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Dieses Buch ist für

DICH,

damit du den Zauber

im Alltag entdeckst

und deine innere Sonne

zum Strahlen bringst.

[image: Zeichnung einer Frau]


[image: Manchmal ist unser Glück nur eine Geschichte entfernt.]


Vorwort
[image: ]
»Eigentlich müsste ich doch glücklich sein …«
Aber wo ist es dann – dieses Kribbeln, das mich morgens aus dem Bett springen lässt, weil ich so richtig Lust auf den Tag habe? Wo sind meine Neugierde und mein Mut, etwas Neues auszuprobieren, auch mal hinzufallen und ohne Angst wieder aufzustehen? Wo ist der Blick für die Magie im Alltag und den Zauber, der hinter jeder Straßenecke und in jeder neuen Begegnung auf mich wartet? Und wo ist die Freude über die vielen kleinen Glücksmomente, die das Leben mir schenkt und die mir oft erst bewusst werden, wenn ich innehalte und mir die Zeit nehme, sie wahrzunehmen?
All diese Fragen habe ich mir einst gestellt und vielleicht geht es dir ähnlich. Vielleicht blickst du gerade auf dein Leben, und obwohl du rational weißt, dass es vieles gibt, wofür du dankbar sein könntest, fühlst du dich dennoch unzufrieden und wenig erfüllt. Oder du hast gerade ein großes Ziel erreicht, auf das du lange und hart hingearbeitet hast, doch die erhoffte Zufriedenheit und das Funkensprühen stellen sich schlicht und ergreifend nicht ein. Möglicherweise findest du dein Leben auch »nicht schlecht«, fragst dich jedoch, ob das schon alles gewesen sein soll oder ob noch etwas anderes, Besseres, Schöneres auf dich wartet – sei es in der Liebe, im Beruf oder in einem anderen Lebensbereich.
Ich erinnere mich noch gut an diesen Zustand. Ich erinnere mich, wie mir zwischen Alltagssorgen und endlosen Routinen der Funke im Leben abhandengekommen ist. Ich weiß noch genau, wie es sich anfühlt, vermeintlich auf der Stelle zu treten, ohne Aussicht auf Veränderung – gefangen in einer Schleife, in der jeder Tag dem anderen gleicht. Und ich erinnere mich an die zehrende Sehnsucht nach mehr: nach mehr Freude, mehr Abenteuer, mehr Leidenschaft und mehr Tiefe. Vor allem jedoch erinnere ich mich an den Moment, in dem ich mich für einen anderen Weg entschied.
Denn was mir damals beinahe rebellisch und unvorstellbar vorkam, erscheint mir mittlerweile fast banal: Wir alle können unserem Leben zu jeder Zeit, in jedem noch so gewöhnlichen Moment, eine ganz neue Richtung geben. Wir alle können unseren Alltag jetzt und hier umkrempeln – entweder alles auf einmal oder sacht, Schritt für Schritt, in unserem eigenen Tempo. Wir alle können das kleine Kind in uns wiederentdecken, dessen Staunen sich in seinen großen Augen widerspiegelt und dessen Herz vor Aufregung und Freude hüpft. Visionen und Wünsche, die wir verloren geglaubt haben, können wieder erwachen, wenn wir sie zulassen und es uns erlauben, zu träumen.
So ist es mir ergangen, und weil ich so viele bereichernde Erfahrungen machen durfte, möchte ich meine Geschichte mit dir teilen. Und während du sie liest, wirst du vielleicht feststellen, dass auch in dir etwas schlummert, das zu wecken sich lohnen würde. Vielleicht entdeckst du ein altes Hobby, eine vergessene Leidenschaft oder einen unerfüllten Traum, der nur darauf wartet, von dir in die Wirklichkeit umgesetzt zu werden. Möglicherweise wirst du beginnen, dein Leben aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten, wieder mehr Freude und Dankbarkeit für die kleinen Schätze zu empfinden und aus vollem Herzen zu lachen. Und wahrscheinlich wirst du bemerken, zu welchen Menschen, Aufgaben und Orten du ab jetzt »Nein« sagen möchtest, um zu anderen Dingen »Ja« sagen zu können.
Denn letztendlich ist meine Geschichte eine Einladung an dich: eine Einladung, hinzuhören, wenn dein Herz spricht. Eine Einladung, den Mut zu haben, deinen eigenen Weg zu gehen. Und eine Einladung, dein Leben mit all seinen Möglichkeiten zu umarmen und jeden Tag als ein neues Abenteuer zu sehen.
Denn so, wie ich das Licht in mir erkannt habe, kannst auch du das Licht in dir erkennen.
Deine Anna
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Täglich grüßt das 
Murmeltier

[image: ]
»Schatz, hörst du mir eigentlich zu?«
Ich nickte hastig und schüttete mir bei meiner nonverbalen Notlüge beinahe meinen Kaffee über den Schoß. In Wahrheit hatte ich nicht zugehört, sondern war mit meinen Gedanken mal wieder bei der Arbeit. Meine Kollegin Svenja hatte mir am Vortag erneut einen Stapel Personalanträge untergeschoben, die eigentlich nicht in meinen Verantwortungsbereich fielen. Und erneut hatte ich nichts dagegen gesagt, sondern ihre Aktion wortlos hingenommen. Wann bin ich eigentlich so geworden?, fragte ich mich. Wann habe ich angefangen, alles zu erdulden und Dinge kommentarlos über mich ergehen zu lassen, obwohl sie mir nicht passten?
»Aaaalso, Anna?«, fragte Jan leicht genervt und zog dabei seine Augenbrauen nach oben. »Kommst du nun mit oder nicht?«
»Ach so, ja klar. Warum nicht …«, antwortete ich mit einem wenig begeisterten Schulterzucken. Mehr Euphorie konnte ich angesichts des Besuchs eines weiteren Antiquitätengeschäfts leider nicht aufbringen.
»Warum nicht …« war eine der Aussagen geworden, die mir in letzter Zeit häufiger über die Lippen kamen. Es fiel mir schwer, mich für Dinge oder Menschen zu begeistern, und jeder Tag fühlte sich gleich an.
Während ich früher viel mit Freundinnen unterwegs gewesen war, spontan Städtetrips unternommen hatte, feiern gegangen war und mich dem Fluss des Lebens mühelos hingegeben hatte, hing ich mittlerweile von Montag bis Freitag von 8:00 bis 17:00 Uhr im Büro fest, bearbeitete Personalanträge, kümmerte mich um die Gehaltsabrechnungen und ließ mir von Svenja auf der Nase herumtanzen. Die Kinobesuche und Fitnessstudiokurse, mit denen ich noch vor wenigen Jahren meine Freizeit gefüllt hatte, waren Fernsehabenden mit meinem Freund gewichen, an denen wir Netflix schauten und ständig die gleichen Gerichte aßen. Und die Reisen, Yoga-Retreats und Ausflüge an die Nordsee, die in meinen Zwanzigern für viele glückliche und erfüllte Stunden gesorgt hatten, wurden durch Haushaltspflichten ersetzt: Samstags und sonntags erledigten Jan und ich unsere Einkäufe, putzten die Wohnung und brachten unser Auto zur Reparatur, das ständig kaputtging, obwohl wir so gut wie nie damit unterwegs waren. Darüber hinaus hatte ich den stark verzerrten Eindruck, dass ständig die Steuererklärung oder der TÜV anstand, obwohl ich rational wusste, dass diese Termine nur alle ein bis zwei Jahre auf mich zukamen. Hin und wieder gingen Jan und ich auch an der Alster spazieren oder bepflanzten den Balkon. Oder wir besuchten Flohmärkte und Antiquitätengeschäfte, weil mein Freund alten Kram liebte.
Ich hingegen sehnte mich nach etwas Neuem. Manchmal beobachtete ich die SUP-Sportler auf der Außenalster, die mit ihren langen Boards und mannshohen Paddeln auf dem Wasser dahinglitten, und ich wünschte mir, dass Jan und ich so was auch mal ausprobieren würden. Auch wäre ich gerne mal wieder tanzen gegangen, hätte gerne neue Leute kennengelernt oder einen Spieleabend mit Freunden organisiert. Doch jedes Mal, wenn ich einen solchen Vorschlag machte, winkte Jan bloß ab: Gerade keine Zeit, gerade keine Lust, gerade kein Dies und kein Das … Also gab ich auf und mich meinem Schicksal hin.
Vermutlich war unser Zustand einfach normal. Jan und ich waren schließlich schon seit über zwölf Jahren zusammen. Ist es da nicht vollkommen verständlich, dass das anfängliche Feuer erloschen ist? Wäre da noch Glut, wenn wir unser Beziehungsleben – wie viele meiner Freundinnen – mit den Jahren auf neue Stufen gehoben hätten?
Vermutlich nicht. Immerhin hatte ich einige Freundinnen, die verheiratet waren und mit Kindern, Hunden, Meerschweinchen und Co. in hübschen Vorstadthäusern mit ordentlichen Gärten lebten und die ebenso im Trott des Alltags festzustecken schienen wie ich. Und selbst wenn es bei ihnen anders wäre, sollte es mir schließlich um mein Leben gehen, und Jan und ich hatten diese neuen Stufen irgendwie verpasst.
Die Frage nach einer Heirat stand zwar mal im Raum, aber wie unbeachtete Gäste es für gewöhnlich tun, ist sie verschwunden, als sich niemand weiter um sie scherte. Gleiches galt für die Kinderfrage. Wir beide wollten immer Kinder haben und doch war das Extrazimmer in unserer Wohnung weiterhin eine zu große Abstellkammer. Ziemlich ärgerlich, wenn man an die hohen Hamburger Mietpreise dachte.
Dieser Mangel wurde mir besonders dann schmerzhaft bewusst, wenn wir Jans oder meine Eltern besuchten. Während unsere Väter sich dezent zurückhielten, hatten unsere Mütter ihre ganz eigenen Strategien entwickelt, um uns auf den Pfad der Fortpflanzung zu bringen. Meine Mutter brillierte dabei mit allzu direkten Fragen wie »Na, wollt ihr nicht auch langsam mal Nachwuchs bekommen?« und dem verträumten Seufzen beim Anblick der Nachbarskinder. Wohingegen Jans Mutter übertrieben auffällig von Jans Bruder Florian, dessen Frau Yvonne und ihren zwei Töchtern schwärmte und nicht müde wurde zu betonen, was für eine tolle »vollständige« Familie das doch war – und dass, obwohl Yvonne einige Jahre jünger war als ich. »Aber na ja, das muss jeder für sich wissen, was einem wichtig ist«, schallte ihre Stimme durch meinen Kopf.
Ähnlich wie dem Thema Familiengründung erging es auch vielen anderen unserer Träume. Die Rundreise durch Asien, das Pilgern auf dem Jakobsweg und der gemeinsame Salsakurs: All diese Pläne sind im Sand verlaufen, weil wir dachten, wir hätten Zeit.
Nun war es nicht so, dass unsere Zeit zu Ende wäre. Wir waren noch immer halbwegs jung, die Möglichkeiten standen uns weiterhin offen. Und dennoch fehlte der Funke, die Zündenergie, die uns endlich aus unserer Bequemlichkeit herausreißen würde. Und überhaupt: War man denn jemals zu alt, um ein paar Dinge im Leben umzukrempeln und glücklich zu werden? Ich glaubte nicht – theoretisch zumindest.
Ich kippte den letzten Schluck meines Kaffees runter und stand auf, um den Frühstückstisch abzudecken. Jan daddelte weiterhin auf seinem Smartphone herum und sah sich YouTube-Videos an, ohne eine Miene zu verziehen. Ich verstaute das Essen im Kühlschrank und räumte den Geschirrspüler ein. Den Tisch wischte ich nicht ab, weil ich schauen wollte, ob Jan die Krümel auch auffielen. Vermutlich würde das jedoch nicht passieren …
Dann tauschte ich meinen ausgewaschenen Schlafanzug gegen das Outfit, das ich bereits am Vortag getragen hatte und das zusammen mit einem Berg an anderen Kleidungsstücken auf einem Stuhl im Schlafzimmer lag. Ich war mir sicher, dass jeder Mensch einen solchen Stuhl zu Hause hatte: mit Hosen und Pullis, die zu sauber für die Wäsche waren und gleichzeitig zu schmutzig für den Kleiderschrank oder die man einfach nicht wieder zusammenlegen wollte. Na gut, vielleicht gab es auch ein paar Menschen auf dieser großen weiten Welt, die Ordnung in ihren Schränken hielten, wo alles fein säuberlich sortiert war und seinen rechtmäßigen Platz hatte. Aber bei den meisten war das doch wohl nicht der Fall, oder?
»Ich bin fertig«, sagte ich zu Jan, der in der gleichen gekrümmten Haltung auf sein Smartphone starrte wie schon vor zehn Minuten. Es erstaunte mich jedes Mal aufs Neue, wie viel Zeit wir alle am Handy verbringen. So viele wertvolle Stunden unseres Lebens vergeuden wir mit dem Blick auf einen Bildschirm, der uns entweder zeigt, dass die Welt gerade untergeht – Stichwort Kriege, Klimawandel, Umweltkatastrophen, Flüchtlingskrise und politische Inkompetenz –, oder demonstriert, dass alle anderen ein besseres Leben führen als wir selbst, ihre cellulitefreien Körper an Traumstränden bräunen oder sich mitsamt ihren wohlerzogenen Kindern zu einem üppigen veganen Sonntagsbrunch mit Freunden treffen, die ebenfalls ihre wohlerzogenen Kinder dabeihaben.
Und obwohl uns das übersteigerte Scrollen durch die sozialen Medien und generell zu viel Bildschirmzeit erwiesenermaßen nicht guttun, zu erhöhtem Stress und sogar Angstzuständen führen können, machen es viele von uns trotzdem. Irgendetwas scheint uns die zweidimensionale Welt zu bieten, an dem es unserem dreidimensionalen Alltag mangelt.
Ist uns die echte Welt nicht mehr knallig genug? Brauchen wir die grellen Farben, wie sie nur Filter ermöglichen? Oder manipuliert Social Media das Belohnungssystem in unserem Gehirn und lässt uns stundenlang irgendwelche Posts lesen und Kurzvideos schauen, bis mal etwas Lustiges und Wissenswertes erscheint und das Glückshormon Dopamin ausgeschüttet wird? Vielleicht ist das Internet auch lediglich eine Ausflucht aus dem Alltag, in dem so viele Verpflichtungen auf uns warten, in dem es Konflikte zu lösen und Herausforderungen zu überwinden gilt …
»Perfekt«, erwiderte Jan und riss mich aus meinen Gedanken. Wir verließen gemeinsam die Wohnung Richtung Bahn. Die Krümel blieben auf dem Küchentisch zurück.



[image: Vielleicht ist es an der Zeit, ein neues Kapitel im Buch des Lebens zu schreiben: eines, das uns von Herzen erstrahlen lässt.]


Eine wundersame 
Entdeckung

[image: ]
Für Hamburger Verhältnisse war es draußen ungewöhnlich warm und ich begann schon nach wenigen Schritten zu schwitzen. Die Sonne strahlte von einem azurblauen Himmel hernieder, die Bäume reckten ihre saftig grünen Kronen in die Höhe und die Straßen waren gefüllt mit Joggern, Händchen haltenden Pärchen, jungen Eltern mit Kinderwagen und Freundinnen, die in Straßencafés Hafermilch-Cappuccinos tranken. Nach einem kurzen Fußweg und einer Fahrt in einer überfüllten U-Bahn erreichten wir das Antiquitätengeschäft Antikstübchen.
Als Jan und ich durch die gläserne Tür nach innen traten, begrüßte uns ein freundliches Glockengeläut, die Luft war überraschend kühl, und der Geruch nach Leder, Holz und alten Büchern füllte den Raum. Jans Gesicht erstrahlte – er war in seinem Metier. Bei diesem Anblick huschte ein Lächeln über meine Lippen. Zwar stellte ich mir meine Freizeitgestaltung anders vor und erfreute mich eher an neuen Möbeln, Büchern und Accessoires als an diesem alten Klimbim, doch Jans Freude mitzuerleben, war den Weg wert gewesen. In diesen Momenten wurde mir wieder bewusst, weshalb ich mein Leben mit diesem Menschen verbrachte und warum er mir so nahestand. Für einen Herzschlag konnte ich erneut das Kribbeln spüren, das ich zu Beginn unserer Beziehung empfunden hatte, als alles noch neu und aufregend war, und das in letzter Zeit leider viel zu selten auftauchte …
Genauso schnell wie mein kleines Hochgefühl verschwand auch Jan schon bald in den Untiefen des Ladens und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Ein Gähnen unterdrückend, schlenderte ich durch das Geschäft und war verwundert, wie groß es war. Während es von außen eher kuschelig klein gewirkt hatte – das Haus war sehr schmal, mit gerade einmal drei Fenstern in den oberen Etagen –, erstreckten sich die Räumlichkeiten scheinbar endlos weit in die Tiefe. Na toll, dachte ich mir, da hat Jan eine Menge zu entdecken. Vermutlich würden wir eine halbe Ewigkeit hier drin verbringen und am Ende wieder mit einem Berg Schnickschnack nach Hause fahren, der nach langen Diskussionen ohnehin ausnahmslos in unserer Abstellkammer (Schrägstrich Kinderzimmer, Schrägstrich Raum verlorener Träume) landen würde.
Um mich nicht in meinen Gedanken an bevorstehende Konflikte zu verlieren, versuchte ich mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und nahm meine Umgebung mit mehr Aufmerksamkeit wahr. Im vorderen Bereich des Ladens, nahe der Eingangstür, stand ein Dutzend verschiedener Tische aus Mahagoni-, Nussbaum- und Kiefernholz mit zum Teil dazugehörigen, zum Teil bunt gemischten Stühlen und Bänken. Viele der Tische waren mit Spitzentischdeckchen verziert, und auf ihnen türmten sich kitschige Figürchen und gruselige Porzellanpuppen sowie Teller und Vasen, die selbst meiner Oma zu altmodisch gewesen wären. An den Wänden hingen goldgerahmte Gemälde mit Landschaften oder nackten Frauen. Der angrenzende Bereich beherbergte massive Ledersofas und Polstersessel mit bestickten Kissen, die Dackel und Blumenornamente zierten. Ich fragte mich, wer diesen Kram kaufte und wie dieses Geschäft sich finanziell über Wasser hielt. Irgendwie war mir hier alles zu viel, zu eng, zu dunkel.
Dahinter begann der antiquarische Teil des Ladens, dessen deckenhohe Regale über und über mit alten Büchern und historischen Schriften gefüllt waren. Ich betrat ihn und nach zweimaligem Abbiegen konnte ich den Eingang des Geschäfts nicht mehr ausmachen. Stattdessen verlor ich mich in einem Labyrinth aus Wörtern und Zeilen. Von der Wärme, dem Trubel und dem Lärm dieses Hamburger Sommertags, den man in der Nähe des Schaufensters zumindest noch teilweise mitbekommen konnte, war hier keine Spur mehr, und wider Erwarten erfüllten mich plötzlich eine seltsame Ruhe und Entspanntheit.
Ich fuhr mit meinen Fingern an einigen Buchrücken entlang, spürte raues Leinen und erhabene Verzierungen auf aufwendig gestalteten Bänden. Welche Geschichten mochten sich wohl zwischen diesen Buchdeckeln verbergen?
Ein Rascheln ließ mich aufschauen. Zwischen zwei üppig gefüllten Bücherregalen erblickte ich eine elegant gekleidete ältere Dame. Ihr graues Haar lugte unter einem mitternachtsblauen Glockenhut hervor und umspielte ihr schmales Gesicht, das trotz der zahlreichen Falten jugendlich und lebensfroh wirkte. Im passenden Farbton zu ihrem Damenhut trug sie ein knielanges Kleid, das mit allerhand Pailletten und Fransen verziert war. Ihr Outfit passte fabelhaft zu diesem Ort mit den alten Werken vergessener Schriftsteller – sie alle schienen aus der Zeit gefallen zu sein.
In ihren mit Samthandschuhen bekleideten Händen hielt sie ein kleines, purpurrotes Büchlein mit einer goldenen Aufschrift, die ich aus der Entfernung nicht entziffern konnte. Als sie mich sah, schenkte sie mir ein Lächeln, klappte das Buch zu und schob es in eines der Regale. Danach zwinkerte sie mir zu und verschwand in einem anderen Gang.
Ich blieb für einen Moment wie angewurzelt zurück. Diese Begegnung war so … anders gewesen. Beinahe wollten sich mir die Begriffe »zauberhaft« und »magisch« aufdrängen. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich eine erwachsene Frau in einem Antiquitätengeschäft war, und nahm Haltung an. Zielstrebig marschierte ich auf das Bücherregal zu, in das die Dame das rote Büchlein gestellt hatte. Während ich die Buchrücken musterte, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. In der Annahme, dass es sich um die Unbekannte handelte, trat ich um das Regal herum – doch von ihr war keine Spur mehr. Stattdessen begegnete ich Jan, der auf allen vieren das unterste Regal in der Abteilung »Seltene Erstausgaben« musterte. Neben sich hatte er zwei grässliche Nachttischlampen mit bronzefarbenen Füßen und dunkelgrünen Lampenschirmen abgestellt. Ich betete inständig, dass er sie nicht kaufen wollte.
»Schatz, die willst du aber nicht mitnehmen, oder?«, fragte ich mit Verzweiflung in der Stimme und deutete mit meinem Zeigefinger auf die Nachttischlampen des Grauens.
Jan schaute kurz mich und dann seine Errungenschaften an, bevor er sich wieder den Büchern zuwendete.
»Was meinst du? Natürlich will ich sie mitnehmen … Das sind Jugendstillampen. Die findet man nicht mehr so häufig.«
Ich verdrehte die Augen, schluckte einen Kommentar aber herunter. Stattdessen sagte ich: »Darüber können wir gleich noch mal sprechen. Was ich dich eigentlich fragen wollte, war, in welche Richtung die Dame mit dem seltsamen Kleid gelaufen ist …?«
»Wovon redest du?«, erwiderte Jan und rutschte auf den Knien von den Autoren mit dem Anfangsbuchstaben D zu jenen mit E.
»Na, die Frau mit dem blauen Hut und den Samthandschuhen, die aussah, als hätte sie einen Kostümladen überfallen«, antwortete ich seufzend und blickte mich dabei immer wieder zu allen Seiten um. So zackig konnte eine Frau ihres Alters doch wohl nicht unterwegs sein? Bestimmt war sie um die achtzig Jahre alt, wenn nicht sogar noch älter.
Jan stützte sich ab, stand auf und klopfte sich die Hände sauber. »Anna, mir ist hier in der ganzen Zeit niemand begegnet. Die Türglocke hat auch nicht geläutet. Angenehm, oder? Da können wir ganz in Ruhe schmökern und auf Schatzsuche gehen!«
»Seltsam …«, nuschelte ich und ließ Jan bei seinen Erstausgaben stehen, um erneut nach dem Buch zu schauen, das die alte Dame ins Regal gestellt hatte. Anders als befürchtet war es leicht zu finden. Das satte Purpur des Einbands und die zarten goldenen Verzierungen am Buchrücken hoben sich deutlich von den ausgewaschenen Brauntönen ab, die die restlichen Regale in diesem Bereich des Antiquitätengeschäfts dominierten.
Vorsichtig zog ich es heraus. In goldenen Lettern und mit filigranen Blumenranken verziert, prangte darauf das Wort »Tagebuch«. Die Seiten des Buches waren leicht vergilbt, ansonsten jedoch in einem guten Zustand – ganz ohne Risse, Flecken und andere Makel, wie ich sie von Jans Errungenschaften kannte. Es war von vorn bis hinten eng beschriftet, so als hätte jemand versucht, jeden einzelnen Millimeter des Papiers auszunutzen, und dennoch nicht genügend Platz für die eigenen Gedanken gefunden. Die Schrift wirkte zart, mit langen, schmalen Buchstaben; die Texte waren offensichtlich mit einem blauen Füllfederhalter geschrieben. Auf der ersten Seite oben rechts entdeckte ich das erste Datum: Hamburg, den 17. Juni 1923. Verdutzt blickte ich auf meine Smartwatch: Heute war der 17. Juni 2023, es war also exakt einhundert Jahre her, dass dieser Tagebucheintrag niedergeschrieben worden war. Konnte das ein Zufall sein?
Mühsam entzifferte ich die Schrift, die ganz anders war als die holprigen Druckbuchstaben, die ich zustande brachte, wenn ich nicht gerade am Laptop tippte …
Hamburg, den 17. Juni 1923
Liebe Emma,
genau, so werde ich dich nennen. Denn an ein Buch zu schreiben, käme mir doch arg seltsam vor … »Liebes Tagebuch« – nein! Das wäre nichts für mich.
Da stelle ich mir lieber vor, du seist meine Schulfreundin, mit ihrem roten Lockenschopf und ihrem lauten Lachen. Wie ich es vermisse! Wie ich sie vermisse. So viele Jahre ist es bereits her, doch in meinem Herzen ist sie stets bei mir. Also schreibe ich dir, Emma. Und wie wir es damals schon getan haben, möchte ich dir meine tiefsten Geheimnisse anvertrauen, dir erzählen, was mich berührt und wonach ich mich im Herzen sehne.
Die äußere Welt spielt hier keine Rolle. Zu viele Jahre meiner Jugend waren vom Krieg überschattet, zu viel Zeit meines jungen Erwachsenendaseins mit Geldsorgen verschwendet. Hier in diesem Büchlein, liebe Emma, soll es um mich gehen. Denn mich habe ich in all den Jahren irgendwie vergessen. Vielleicht habe ich mich auch verloren. Ich weiß es nicht.
Was ich weiß, ist, dass mein Strahlen weniger wurde. Weißt du noch, was für ein Wirbelwind ich einst war? Wie lustig und frech? Über jeden Käfer und jeden derben Witz konnte ich mich freuen. Es scheint, dass davon zu viel Vergangenheit ist und zu wenig Gegenwart. Von der Zukunft mal ganz zu schweigen.
So allmählich spüre ich jedoch, dass der Durst nach dem Leben zurückkehrt. Ich fühle mich wie in einer Wüste, von innen beinahe vertrocknet, und nur eine Oase der Lebendigkeit vermag mich noch zu retten.
Deshalb, liebe Emma, möchte ich nun einen Schwur leisten: Ich verspreche dir und ich verspreche mir, dass ich ab nun den Zauber in mein Leben zurückholen werde. Ich werde es lernen, wieder zu lachen und mich zu freuen, zu träumen und zu scherzen und ganz bei mir zu sein. All das werde ich hier festhalten – und du, du wirst mich dabei begleiten.
In Liebe
Deine T.
Nachdenklich strich ich mit meinem Zeigefinger über die Worte und fragte mich, wer diese T. war und wie ihr Tagebuch hier gelandet ist. Was waren typische Namen für Damen, die 1923 gelebt haben? Vielleicht Theresa, Thea oder Toni? Oder Tilda? »Tilda« fühlt sich irgendwie passend an, dachte ich mir und spürte mit meinem Finger, an welchen Stellen der Füllfederhalter besonders stark auf das Papier gedrückt worden und an welchen Stellen er anscheinend mühelos über die Seiten geflogen war. Ein seltsamer Cocktail an Emotionen entstand in meinem Inneren. Einerseits spürte ich plötzlich eine unfassbare Traurigkeit und Sehnsucht, so als würde ich etwas oder jemanden vermissen. Andererseits empfand ich bei den Zeilen Hoffnung, Freude, fast schon Übermut. Oje, dachte ich mir mit der sarkastischen inneren Stimme, mit der ich mich selbst oft belächelte, bekomme ich etwa meine Tage? Solche Gefühlsausbrüche hatte ich üblicherweise immer nur kurz vor dem Start meiner Periode, doch dafür war es zu früh im Monat.
Plötzlich berührte jemand meine Schulter. Ich erschrak so sehr, dass mir das Tagebuch beinahe aus der Hand gerutscht wäre, griff im letzten Moment jedoch noch fest zu.
»Jan!«, fuhr ich meinen Freund an, als ich ihn erkannte. »Was soll das?«
»Was soll was? Ich habe dich doch nur kurz berührt. Davor hatte ich schon zweimal nach dir gerufen, aber du hast nicht reagiert …«
»Ja, weil ich etwas gelesen habe«, antwortete ich nachdenklich und blickte hinunter auf das rote Büchlein in meinen Händen. »Ich glaube, ich will das mitnehmen.«
»Du willst etwas von hier mitnehmen? Ernsthaft?«, fragte Jan sichtlich überrascht. Ich konnte seine Verwunderung nachvollziehen, schließlich hatte ich mich stets über unsere Ausflüge in Antiquitätengeschäfte und auf Trödelmärkte lustig gemacht und seine Leidenschaft für alte Objekte als seltsamen Spleen abgetan. Andererseits: Durfte man seine Meinung nicht ändern? Durfte ich mir hier nicht auch mal was kaufen, wo doch auch ich viele Stunden meiner Freizeit an solchen Orten und mit diesem Klimbim verbrachte?
Ich verspürte das große Verlangen, mehr über die Verfasserin des Tagebuchs zu erfahren und ob sie es tatsächlich geschafft hatte, den Zauber in ihr Leben zurückzuholen. Und falls ja, dann wollte ich wissen, wie sie es bewerkstelligt hat und wie auch ich lernen konnte, wieder mehr zu lachen und mich zu freuen, zu träumen und zu scherzen und ganz bei mir zu sein. In diesem Moment legte sich ein Schalter in mir um, und ich spürte den Drang, etwas in meinem Leben zu verändern.
Und so marschierte ich – ohne Jans Frage einer Antwort zu würdigen – mit dem Tagebuch zum Verkaufstresen, auf dem eine große mechanische Registrierkasse stand. Dahinter begrüßte mich ein kleiner, freundlich dreinschauender Herr, der mit seinem gezwirbelten Schnurrbart einem französischen Zeichentrickfilm hätte entsprungen sein können.
»Ich würde gern dieses Buch hier kaufen«, erklärte ich mit einem selbstbewussten Lächeln und platzierte das Tagebuch auf dem Tresen. Jan schob mich leicht zur Seite und stellte die zwei Nachttischlämpchen mit dazu.
»Die hier nehmen wir auch«, sagte er beiläufig und fügte mit einem gönnerhaften Augenzwinkern hinzu: »Ich zahle.«
»Sehr gerne«, antwortete der Herr mit einem Lächeln, das seinen Schnurrbart nach oben zucken ließ. Er griff nach den Lampen, drehte sie um, um das Preisschild unter dem Fuß zu lesen, und tippte etwas in einen kleinen, grauen Taschenrechner. Dann schlug er das Buch auf, blätterte nach vorne und ganz nach hinten und zog seine Augenbrauen nach oben. »Seltsam …«, murmelte er nachdenklich.
Fragend blickte ich ihn an. Meine Augenbrauen taten es den seinen gleich und wanderten ebenfalls einen Zentimeter Richtung Haaransatz.
»Da habe ich wohl vergessen, einen Preis zu verzeichnen«, sagte er und zog einen schweren Ordner unter dem Tresen hervor. »Ich schaue kurz in meiner Inventarliste nach, was ich für dieses hübsche Büchlein vorgesehen habe.«
Dann begann der schnurrbärtige Herr in aller Seelenruhe, vor sich hin zu summen, und durchblätterte den riesigen Ordner Seite für Seite.
Nach einer gefühlten Ewigkeit – ich musste dem Impuls widerstehen, mit meinen Fingern auf den Tresen zu trommeln – klappte Monsieur seinen Ordner schwungvoll zu und erklärte mir, dass das Tagebuch in seiner Inventarliste nicht auffindbar sei.
»Wie meinen Sie das: Es ist nicht auffindbar?«
»Ich meine, dass dieses Tagebuch gar nicht hier sein dürfte«, entgegnete der Ladenbesitzer mit einer Freude in der Stimme, die meiner Meinung nach überhaupt nicht zu dem Inhalt des Gesagten passte. »Dieses Büchlein ist nicht in meiner Liste vermerkt, und glauben Sie mir, ich betreibe mein Geschäft schon länger, als Sie auf dieser Erde verweilen, und noch nie – und damit meine ich: noch nie – habe ich einen Fehler bei meiner Inventur gemacht. Bei mir ist alles sorgsam vermerkt. Jeder Wareneingang und jeder Warenausgang, alles makellos und fehlerfrei. Dafür stehe ich ein.«
»Okayyy … Und?«, antwortete ich und schob meinen Kopf nach vorn, um zu signalisieren, dass ich auf die Pointe wartete.
»Und dieses Buch steht nicht in meiner Liste. Daher existiert es nicht.«
Das Fragezeichen auf meinem Gesicht schien äußerst komisch zu sein, denn Jan versuchte, sein Lachen mit einem künstlichen Husten zu kaschieren. Leider erfolglos. Nach einem wütenden Blick von mir drehte er sich um und begutachtete mit übertriebener Neugierde eine gläserne Clownsfigur.
»Ich verstehe nicht, was Sie mir gerade sagen wollen«, entgegnete ich nun etwas ungeduldig. »Natürlich existiert dieses Buch. Schließlich halten Sie es gerade in den Händen, und sollte nicht der unwahrscheinliche Fall vorliegen, dass wir alle dieselbe Sache halluzinieren, scheint es auch real zu sein. Nennen Sie mir doch bitte einen Preis und ich zahle ihn.«
»Das kann ich nicht tun«, fuhr der Ladenbesitzer fort, ohne eine Miene zu verziehen. »Es wäre zutiefst unethisch, einfach so einen beliebigen Preis festzulegen, obwohl ich den Wert dieses Bandes noch überhaupt nicht faktenbasiert ermittelt habe … Aus diesem Grund würde ich Ihnen das Büchlein gerne schenken. Mir scheint, dass Sie die Richtige dafür sind.«
Ungläubig starrte ich ihn an. Auch wenn ich nicht verstand, was er mit dem zweiten Satz meinte, hatte ich mit einer solch netten Geste nicht im Geringsten gerechnet.
»Sind Sie sicher? Ich gebe Ihnen gerne etwas dafür.«
»Absolut sicher«, meinte der Ladenbesitzer. »Es sind dann 65 Euro für die Lampen – und das Büchlein ist mein Geschenk für Sie.«
Er verstaute das Tagebuch in einer braunen, knisternden Papiertüte, und nachdem Jan bezahlt hatte, marschierten wir samt seiner Nachttischlampen zurück zur U-Bahn.
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Eine 
unruhige Nacht
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In der folgenden Nacht schlief ich kaum. Ich wusste nicht, ob es an den schrecklichen Lampen lag, die wider Erwarten doch nicht in der Abstellkammer gelandet waren und nun unsere Nachttische zierten, oder daran, dass ich vor dem Schlafengehen zu viel Tee getrunken hatte und andauernd auf die Toilette musste. Jedenfalls wälzte ich mich von einer Seite auf die andere und empfand eine irrationale Wut darüber, dass Jan friedlich neben mir schnarchte.
Ständig blickte ich auf mein Handy und rechnete immer wieder neu aus, wie viele Stunden ich noch schlafen könnte, bevor die Sommersonne unsere Dachgeschosswohnung in einen Ofen verwandeln würde. Um 5:00 Uhr morgens gab ich auf, zog mir einen leichten Pulli an und setzte mich mit einer Tasse Kaffee auf den Balkon. Wie schön ruhig es sonntagmorgens doch war, wenn alle noch schliefen und keine Autos fuhren …
Ich genoss die Stille ein paar Minuten, dann wurde mir langweilig. Mal keine neuen Eindrücke zu erhalten und keine Inhalte zu konsumieren, fiel nicht nur mir schwer – dessen war ich mir sicher. Die meisten Menschen, die ich kannte, brauchten ständig Beschallung: Entweder lief das Radio oder der Fernseher, nebenbei wischte man sich durch Instagram oder TikTok. Wäscheaufhängen und Kochen funktionierten nur noch mit einem Podcast im Ohr und Duschen und Joggen gingen ausschließlich mit Musik. Selten können wir mit unseren Gedanken allein sein. Warum ist das so?
Haben wir Angst vor dem, was wir über uns lernen würden, wenn wir uns einmal tatsächlich mit uns auseinandersetzen würden? Können wir unsere eigene Gegenwart überhaupt noch genießen? Oder verstricken wir uns so sehr in Aufgaben, Verpflichtungen und Erwartungen, dass wir ohne äußeren Lärm an unserer inneren Stille zugrunde gehen würden?
All diese Fragen erschienen mir ziemlich anstrengend. Automatisch griff ich nach meinem Handy und war schon im gleichen Moment genervt von mir. Frustriert stand ich auf, um es in die Küche zu bringen und somit außerhalb meines unmittelbaren Griffbereichs. Dabei fiel mein Blick auf die braune Papiertüte, die das gestern erworbene Tagebuch enthielt und die ich nach unserer Rückkehr auf dem Küchentisch hatte liegen lassen. Wenn ich schon etwas lese, dann doch wenigstens etwas Spannendes, dachte ich mir und nahm das Tagebuch mit nach draußen. Vorsichtig blätterte ich zum zweiten Eintrag.
Hamburg, den 18. Juni 1923
Liebe Emma,
die Euphorie des gestrigen Tages war um Mitternacht wie weggespült, und ich vermag nicht zu sagen, woran das liegt. Doch wenn ich eine Sache in den vergangenen Jahren gelernt habe, dann ist es doch die folgende: Wenn ich selbst nicht für mein Glück sorge, dann tut es auch kein anderer.
So oft habe ich mich meinen Launen hingegeben. Verstehe mich nicht falsch: Es ist vollkommen in Ordnung, dass ich mich nicht jeden Tag himmelhochjauchzend fröhlich fühle und splitterfasernackt in die Elbe springen und schwimmen will. Doch allzu oft war ich grundlos traurig und habe nichts dagegen getan. Stattdessen bin ich wie eine leere Hülle durch meinen Alltag gewandelt und meinen Verpflichtungen nachgegangen, und all das antriebslos, freudlos und so, als stünde ich neben mir.
Ach, das möchte ich nicht mehr. Dafür ist mir das Leben zu kurz, und die Geschehnisse der Vergangenheit haben zur Genüge bewiesen, dass es sich nicht sagen lässt, wann die guten Zeiten vorbei sind und die schlechten beginnen.
Also habe ich eine Jazzplatte aufgelegt und vor dem Spiegel getanzt. Anfangs fühlte ich mich seltsam und mir war nicht nach Bewegung zumute. Doch ich wippte weiter zum Takt der Melodie und nach und nach löste sich meine Anspannung. Mit jedem Lied fühlte ich mich ein bisschen freier, und als die Platte zu Ende war, plumpste ich durchgeschwitzt und erschöpft und dafür deutlich glücklicher auf mein Sofa.
Weißt du, Emma, vielleicht ist das Leben wie die Musik: Es gibt schnelle und langsame Passagen und natürlich sind da noch die Pausen. Was wäre Musik ohne Pausen? Es gibt die hohen, aufgeweckten und freudvollen Töne. Und die tiefen, dunklen Töne gehören genauso dazu. Und wenn das Leben wie die Musik ist, dann sind wir hier, um zu tanzen. Es ist dieser eine Tanz, den wir haben und der wirklich zählt: der Tanz unseres Lebens.
In Liebe
Deine T.
Vorsichtig klappte ich das Tagebuch zu und bemerkte erst dann, dass mir eine Träne die Wange heruntergekullert war. Ich fragte mich, wann ich das letzte Mal getanzt hatte. Wann habe ich mich zuletzt einer Melodie oder gar der Musik des Lebens hingegeben? Ich konnte mich nicht erinnern …
Und gleichzeitig erschien mir die Lösung der Unbekannten zu einfach. Natürlich könnte ich mir meine Kopfhörer in die Ohren stecken und einen Song anmachen. Doch mir nichts, dir nichts dazu tanzen? Das käme mir gekünstelt vor.
Ein Poltern in der Küche riss mich aus meinen Gedanken. Kurz darauf erschien Jan in der Balkontür.
»Was machst du denn hier?«, fragte er und rieb sich dabei verschlafen die Augen.
»Ich konnte nicht mehr schlafen«, gab ich ehrlich zurück und deutete auf das Tagebuch. »Deshalb habe ich mich mit einer Tasse Kaffee rausgesetzt und ein bisschen in dem Buch gelesen. Weißt du, irgendetwas ist seltsam daran. Es ist, als hätte diese Frau das Buch für mich geschrieben.«
Skeptisch zog Jan eine Augenbraue nach oben, entschied sich jedoch offenbar dafür, die Angelegenheit nicht weiter zu thematisieren. »Also, wollen wir frühstücken?«
Ich warf einen Blick auf das Buch und nickte schließlich nachdenklich. »Hm, ja, lass uns frühstücken.«
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Montagmorgen
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Der Rest des Sonntags verlief unspektakulär, und am Abend ärgerte ich mich darüber, dass ich das Wochenende nicht besser genutzt hatte und am folgenden Tag schon wieder Montag war. Montage waren für mich in der Regel das Synonym für schlechte Laune – und das schon, bevor sie überhaupt begannen. Das war kein Wunder, schließlich bedeutete der Wochenanfang für mich, früh aufzustehen, mich hektisch anzuziehen und zu schminken, um dann in überfüllten Bahnen zur Arbeit zu hasten, wo mich meine nervige Kollegin Svenja und gähnend langweilige Aufgaben erwarteten. Und so, wie ich mir den Tag schon im Voraus ausgemalt hatte, verlief er dann leider auch …
»Hey, Anna, wie war dein Wochenende?«, trällerte Svenja, als ich unser gemeinsames Büro betrat. Das bunte Blumenkleid und die großen Goldohrringe meiner Kollegin bildeten einen harten Kontrast zum Farbspektrum dieses kleinen, stickigen Raumes, der mich mit seinen matten Tönen an das Buch »Fifty Shades of Grey« erinnerte – auch wenn damit etwas anderes gemeint war und es dort deutlich aufregender herging als in meinem Leben.
»Gut«, erwiderte ich nüchtern, ließ mich in meinen Drehstuhl fallen und fuhr den Computer hoch. »Und deins?«
In dem Moment, als mir die Frage über die Lippen kam, bereute ich sie schon. Ich biss mir auf die Zunge, doch es war zu spät.
»Großartig!«, antwortete Svenja strahlend und riss ihre Arme in die Höhe, als wäre sie einem Comic entsprungen. »Meine Mädels und ich waren in einer Silent Disco. Das ist ein Klub, bei dem man Kopfhörer bekommt und dann kann man zwischen drei verschiedenen Kanälen wählen, welche Musik man hören will, und die Kopfhörer leuchten je nach Kanal in unterschiedlichen Farben. Ziemlich cool, wenn du mich fragst!«
Ich fragte sie nicht, doch sie erzählte fröhlich weiter, während ich mich einloggte und mein E-Mail-Postfach öffnete.
»Jedenfalls war da dieser Typ, und ich dachte mir: Mensch, sieht der gut aus! Aber irgendwie auch außerhalb meiner Liga, wenn du verstehst, was ich meine. Und dann dachte ich mir wiederum: Was habe ich zu verlieren? Also ging ich rüber und …«
Ich schaltete Svenja gedanklich auf stumm und betrachtete die sechsunddreißig ungelesenen Nachrichten in meinem Postfach. Entnervt stöhnte ich auf.
»Ja, genau das dachte ich mir auch«, lamentierte Svenja empört. Offenbar dachte sie, dass mein Stöhnen eine Reaktion auf ihre Erzählung war. »Ich meine, warum flirtet er mit mir und macht mir schöne Augen, wenn seine Freundin nur kurz Drinks holen ist? Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie zurückkam und mich mit ihrem Freund hat reden sehen. Wenn Blicke töten könnten …«
»Du, Svenja«, unterbrach ich den Redeschwall meiner Kollegin zaghaft, »das ist wirklich ganz faszinierend und ich freue mich für dich …«
»Du freust dich für mich? Du meinst wohl eher, dass du auch schockiert bist, oder?«, entgegnete sie etwas irritiert.
»Ähm, ja, natürlich. Das meinte ich. Absolut schockiert. Aber weißt du, ich muss mich hier jetzt wirklich mal kurz konzentrieren …«
Ich schaute vom Computer auf, und als unsere Blicke sich trafen, entdeckte ich einen Hauch von Verletztheit in ihren Augen. Dies versetzte mir unerwartet einen Stich in der Brust.
»Ist nicht böse gemeint«, fügte ich beschwichtigend hinzu. »Aber ich habe einen Berg von Arbeit vor mir und weiß gar nicht, wie ich das alles schaffen soll.«
»Schon okay«, antwortete Svenja aufgesetzt fröhlich, doch ich bemerkte, dass ihr Tonfall kühler war. »Ich gehe mir mal einen Kaffee holen. Soll ich dir auch einen mitbringen?«
Ich nickte dankend und atmete erleichtert auf, als sie den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Die erste E-Mail öffnend, wollte ich mich in meinen gewohnten mentalen Tunnel begeben, doch nachdem ich die Nachricht zum dritten Mal gelesen hatte, ohne ihren Inhalt zu begreifen, gab ich auf. Meine Gedanken waren woanders. Sie waren bei Svenja.
Einerseits fragte ich mich, weshalb ich offensichtlich nicht in der Lage war, hin und wieder einen netten Plausch mit Svenja zu führen. Sie erzählte für meinen Geschmack zwar zu viel über sich selbst, und mit ihrer Altersgruppe und ihren Erlebnissen konnte ich mich nicht mehr richtig identifizieren, aber zumindest suchte sie den Kontakt und konnte gelegentlich wirklich witzig sein. Andererseits nervte es mich, dass ich mich schuldig fühlte, wenn ich einfach mal meine Ruhe haben und mich auf meine Aufgaben konzentrieren wollte. Schließlich kam ich nicht fünf Tage die Woche ins Büro, um die Dating-Geschichten einer Kollegin zu hören, sondern um die Anträge von Mitarbeitenden fristgerecht zu bearbeiten und die Maschinerie am Laufen zu halten.
Nachdenklich strich ich über meine Tastatur: eine unbewusste Gewohnheit, bei der mein Ringfinger stets an der Erhebung der j-Taste hängen blieb. »J« wie Jan, der Name meines Freundes. »J« wie der Monat Juni, den wir gerade hatten. »J« wie im Wort »Ja«, das ich zu meiner Verärgerung in wenigen Minuten wieder einmal zu häufig sagen würde …
Die Tür schwang auf und Svenja stolzierte mit zwei bis zum Rand gefüllten Kaffeetassen auf mich zu. Vor mir platzierte sie eine mit der Aufschrift »Zum Lachen gehe ich in den Keller«. Neugierig reckte ich meinen Kopf, um ihre Tasse in Augenschein zu nehmen, nachdem sie sich gesetzt hatte. Darauf erblickte ich zwei Kätzchen, die sich umarmten. Darunter stand: »Lieblingskollegin«. Sicherlich ein Zufall, dachte ich mir und verbrannte mir beim Trinken die Zunge.
»Bevor ich’s vergesse«, sagte Svenja und klickerte nebenbei auf ihrer Tastatur, ohne mich anzuschauen, »ich habe heute Nachmittag einen Friseurtermin und muss etwas früher gehen. Kannst du den Telefondienst dann übernehmen?«
Ich räusperte mich, um Zeit zu gewinnen. Ungern, dachte ich, weil ich ständig deine Aufgaben übernehme. Weil ich auch gerne mal früher von der Arbeit verschwinden würde, aber mich nicht traue, aus Angst, Ärger zu bekommen. Und weil deine Haare auch ohne Friseur besser aussehen als meine nach einer Luxusbehandlung.
Doch all das sagte ich nicht. Stattdessen verließ das verhängnisvolle »J«-Wort meinen Mund: »Ja klar, kann ich machen.« Und damit war ein weiterer Montag ein echter Montag.
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Schönes für jeden Tag
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Nach diesem – wie erwartet – anstrengenden und zutiefst unbefriedigenden Wochenanfang wollte ich am Abend nur noch eines: meinen BH ausziehen, mich mit einer Tafel Schokolade aufs Sofa legen und meine Lieblingsserie anschauen. Jan war diese Woche auf Geschäftsreise und so hatte ich eine Menge Zeit für Susan Delfino, Lynette Scavo und die anderen Frauen aus »Desperate Housewives«. Dass der Serienstart bereits zwei Jahrzehnte zurücklag, störte mich dabei nicht im Geringsten, denn verzweifelte Hausfrauen hat es schon immer gegeben und es würde sie vermutlich auch bis ans Ende aller Tage geben.
Anscheinend hatte ich mir jedoch irgendwo schlechtes Karma eingefangen, denn beim Einschalten des Fernsehers erschien eine Fehlermeldung auf dem Bildschirm. Ich zog den Stecker und versuchte es erneut. Nichts. Dann startete ich den WLAN-Router neu, doch auch diese Handlung führte nicht zum gewünschten Resultat. Nachdem ich zehn Minuten genervt am Fernseher herumgedoktert und ungeduldig auf sämtliche Knöpfe der Fernbedienung gedrückt hatte, schnappte ich mir mein Handy, um Jan anzurufen. Leider passte bei uns das Klischee ziemlich gut, dass der Mann die Technik zum Laufen brachte und die Frau besser kochen konnte. Dass ich einmal in einer solchen Beziehung landen würde, hätte ich als Jugendliche nie gedacht …
»Anna, ich bin bei einem Geschäftsessen«, raunte Jan ins Telefon.
»Ich weiß, es geht auch ganz schnell. Der Fernseher spinnt schon wieder. Was kann ich tun?«
»Ja, ich komme gleich wieder rein. Einen kurzen Moment nur«, sagte Jan laut zu einem seiner Kollegen, bevor er im Flüsterton fortfuhr: »Schick mir ein Foto von der Fehlermeldung. Ich melde mich nach dem Essen.« Mit diesen Worten legte er auf.
Na toll, dachte ich mir, diese Geschäftsessen dauern jedes Mal eine halbe Ewigkeit. Für heute konnte ich meinen Serienabend wohl knicken.
Resigniert legte ich mich aufs Sofa und starrte die Decke an. Eine dicke, schwarze Fliege flog lautstark summend durch das Wohnzimmer und knallte alle paar Sekunden voller Wucht gegen eine Fensterscheibe. Ich trommelte mit den Fingern auf meinen Bauch und überlegte, was ich nun tun könnte. Dann fiel mir das Tagebuch ein. Immerhin war ein neuer Tag und ein neuer Tag bedeutete einen neuen Eintrag. Ich schnappte es mir und begann zu lesen …
Hamburg, den 19. Juni 1923
Liebe Emma,
eigentlich wollte ich diesen Sommer für eine Weile zu meiner lieben Cousine nach Berlin fahren. Berlin – das ist eine ganz andere Welt! Für viele ist es ein Sehnsuchtsort und der Inbegriff von Freiheit und Ungezwungenheit. Die Damen dort tragen die schönste Mode und tanzen die Nächte durch.
So sehr habe ich mich darauf gefreut, doch nun ist Frieda an Tuberkulose erkrankt, und nicht nur kann ich sie nicht besuchen, auch mache ich mir schreckliche Sorgen um meinen Sonnenschein. Meine Angst ist groß, doch ich wüsste nicht, wie ich helfen könnte. Einzig und allein die Tatsache, dass Tante Gertrud gut für sie sorgt, mag mich im Moment beruhigen.
Und gleichzeitig habe ich mich gefragt, was ich mit diesem Sommer noch anstellen will. Vielleicht mache ich es mir zu Hause schön. Vielleicht erkunde ich ein paar Ecken meiner Stadt, die ich noch nicht kenne …
Jetzt weiß ich es, liebe Emma! Sieben Tage lang tue ich so, als wäre ich neu in Hamburg oder gar zu Besuch. Eine ganze Woche lang werde ich jeden Abend nach der Arbeit eine Sache tun, die mir Freude bereitet und die ich schon lange einmal ausprobieren oder wieder machen wollte. Ich werde mal wieder ins Theater gehen und zu einer Tanzveranstaltung. Meine Freundin Gustel werde ich fragen, ob sie mich zum Tennisspielen mitnimmt, und von Erna weiß ich, dass sie sich einmal pro Woche zum Kartenspielen mit anderen Frauen trifft.
Wieso dachte ich bisher, ich müsse wegfahren, um Spaß zu haben? Weshalb habe ich so häufig in meinem Leben einem künftigen Moment oder Zustand entgegengefiebert, der oftmals gar nicht eintrat, und dabei die Schönheit der Gegenwart verpasst? Worauf warte ich eigentlich?
Emma, das Leben wartet nicht auf uns. Und deshalb möchte ich auch nicht mehr auf das Leben warten. Ich greife es beim Schopfe. Ich springe mitten hinein.
Und damit das Warten ein für alle Mal ein Ende hat, warte ich auch nicht auf morgen, um mein Versprechen zu halten. Ich beginne jetzt damit. Mit dem letzten Punkt dieses Tagebucheintrags gehe ich los und mache es mir schön – im Hier und Jetzt.
In Liebe
Deine T.
Das ist eine gute Frage, dachte ich mir, worauf warten wir eigentlich im Leben? Worauf warte ich?
Die platte Antwort für diesen Moment war, dass ich auf Jans Rückruf wartete, um den Fernseher zum Laufen zu bringen. Doch wollte ich wirklich darauf warten? Wollte ich den ganzen Abend lang eine dicke Fliege dabei beobachten, wie sie gegen die Scheibe knallte, bloß um im Anschluss fiktiven Charakteren dabei zuzusehen, wie sie ihren Alltag lebten? Und dann ging es schließlich weiter: Wollte auch ich sehnsüchtig dem nächsten Urlaub entgegenfiebern, der aktuell für Ende September geplant war und somit noch etliche Wochen in der Zukunft lag? Wollte ich den Sommer verplempern und mein Leben wie ein Wartezimmer betrachten? Die Antwort war klar: Nein, das wollte ich nicht. Doch was wollte ich stattdessen?
Ich stand auf, ging zu meinem Nachtschränkchen im Schlafzimmer und holte mir mein Notizbüchlein, in dem ich gelegentlich meine Gedanken und Ideen festhielt. Ich schlug die nächste freie Seite auf und begann zu schreiben:
Schönes für jeden Tag
	Ein neues Rezept ausprobieren und das Ergebnis im Kerzenschein auf dem Balkon genießen

	Abends Frühstück zubereiten (Brinner – »Breakfast for Dinner« mit Pancakes, Rührei und Co.)

	Nackt in der Elbe schwimmen gehen (vorher überprüfen, ob das erlaubt ist)

	Mich zu einem Töpferkurs oder Tanzkurs oder irgendeinem anderen Kurs anmelden, wo ich neue Fähigkeiten erlernen und Leute treffen kann (und wirklich hingehen)

	Makramee ausprobieren und einen schönen Schlüsselanhänger mit dieser Technik anfertigen

	Eine eigene Teezeremonie kreieren und selbst Sushi machen (ein japanischer Themenabend)

	Generell Themenabende, also die Kultur verschiedener Länder zu Hause zelebrieren, mit Essen, Musik und vielleicht sogar passender Kleidung, Dokus und Spielen aus den jeweiligen Ländern

	Wellness zu Hause: mit Gesichtsmaske, einem Rosenblütenbad, selbst gemachten Smoothies, Yoga und Co.

	Den Sonnenaufgang und -untergang an der Alster genießen

	Ein Museum vor Ort besuchen, in dem ich noch nie war, oder alternativ eine virtuelle Museumstour machen und historische Stätten von zu Hause aus erkunden – solche virtuellen Touren gibt es zum Beispiel vom Louvre in Paris, dem Tate Modern in London und dem Pergamonmuseum in Berlin

	Einen Kochkurs belegen, einem Buchklub beitreten oder an einem öffentlich organisierten Spieleabend teilnehmen, um neue Menschen kennenzulernen

	Mal wieder ein großes Puzzle mit vielen Teilen zusammensetzen (habe ich als Kind geliebt)

	Meine alte Spiegelreflexkamera aus der Abstellkammer holen und eine Fototour durch die Stadt machen – und Hamburg so mit einem anderen Blick erleben

	Meditieren (wäre gut für mich, damit ich endlich mal gelassener werde!!!)

	Meine Freundinnen von damals mal wieder anrufen und Kontakte pflegen, die eingestaubt sind

	Ein Gedicht oder eine Geschichte schreiben (habe ich als Kind sehr gerne gemacht)

	Eine Überraschung für Jan basteln/Jan einfach mal so ein Geschenk machen, ohne dass es einen Anlass gibt oder ich ein Geschenk im Gegenzug erwarte

	Einfach mal vor dem Spiegel tanzen (so, wie es in dem Tagebuch beschrieben ist) und vielleicht sogar laut unter der Dusche singen

	Ein Picknick auf dem Balkon machen oder Indoorcamping (mit einem Zelt im Wohnzimmer und Marshmallows, die Jan und ich über einer Kerze schmelzen)

	Eine Zeitkapsel basteln und heimlich im Park vergraben, also Gegenstände sammeln, welche die jetzige Zeit präsentieren, damit sie später gefunden werden – ähnlich wie ich das Tagebuch fand

	Heimkino mit einem spannenden Blockbuster, selbst gemachtem Popcorn, Nachos und gedimmten Lichtern


Mein Handgelenk reibend hielt ich inne und blickte stolz und zufrieden auf mein Ergebnis. Ich war erstaunt, wie viele Ideen mir kamen, wenn ich mich einmal mit dem Thema auseinandersetzte. Und wenn ich länger darüber nachdenken würde, würden mir mit Sicherheit viele weitere Vorhaben, womöglich für den kompletten Sommer, einfallen.
Laut Tilda – so hatte ich die Verfasserin des Tagebuchs intuitiv genannt – war es nun an mir, mit einer Sache zu beginnen und meine Pläne nicht auf einen anderen Tag zu verschieben. Langsam las ich mir meine Liste ein weiteres Mal durch und entschied mich dafür, dass ich die Idee Nummer fünfzehn direkt umsetzen würde. Ich erinnerte mich an meine Schulfreundin Sophie, mit der ich früher sehr eng befreundet war und die ich nach meinem Umzug nach Hamburg vor einigen Jahren völlig aus den Augen verloren hatte. Konzentriert suchte ich ihren Kontakt raus und drückte auf das kleine Telefonsymbol, um den Anruf zu starten.
»Anna?«, ertönte nach nur zweimal Klingeln eine freudig überraschte Stimme. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe heute erst an dich gedacht.«



[image: Lass uns doch mal die Gegenwart genießen. Dann haben wir in der Zukunft eine wundervolle Vergangenheit.]


Ein Funken Wut
[image: ]
Am nächsten Morgen erwachte ich beschwingt und bedeutend energetischer, als ich es üblicherweise an einem Dienstag tat. Das Telefonat mit meiner Freundin Sophie hatte meinen sozialen Akku aufgeladen, und ich fand es spannend zu erfahren, dass ihre Karriere als Buchautorin so erfolgreich war und ihre Fantasy-Romane bereits eine breite Leserschaft hatten. Üblicherweise las ich keine fiktiven Geschichten, doch vielleicht würde ich mir eines ihrer Werke zulegen. Zuvor jedoch würde ich das Tagebuch von Tilda weiterlesen und für den nächsten Eintrag nicht bis zum Abend warten, sondern ihn bereits auf der Bahnfahrt zur Arbeit auf mich wirken lassen. Vier Stationen waren eine optimale Länge für einen von Tildas Einträgen und so schlug ich die entsprechende Seite auf und versank in den Zeilen …
Hamburg, den 20. Juni 1923
Liebe Emma,
am gestrigen Abend setzte ich mein Vorhaben direkt in die Tat um und traf mich für einen Plausch mit meinen Freundinnen. Man könnte sagen, dass das Treffen nichts Besonderes war – eben nur ein gemütliches Beisammensein unter lieben Bekannten. Und doch war es gerade deshalb so besonders! Denn Menschen um sich zu haben, mit denen man gerne Zeit verbringt, die einen schätzen und mögen und die man selbst ebenso schätzt und mag, ist ein wahres Geschenk und alles andere als selbstverständlich. Und dieses Geschenk dürfen wir uns ruhig öfter machen …
Heute Morgen war ich noch berauscht von dem Abend und fühlte mich unendlich gut. Doch in der Fabrik kehrte sich meine Stimmung um, und das alles aufgrund eines kleinen Missverständnisses zwischen meiner Kollegin Maria und mir. Rückblickend handelt es sich um eine Kleinigkeit, doch wie es manchmal so ist, schaukelte sich ein Necken hoch und aus einer Mücke wurde ein Elefant. Auch nach der Arbeit konnte ich meinen Ärger nicht loslassen. Und darüber ärgerte ich mich direkt noch mehr. Was für ein Teufelskreis! Was für eine Zeitverschwendung!
Nachdem ich wie eine eingesperrte Raubkatze durch meine Stube getigert bin, fragte ich mich, was ich aus dieser Sache für mich mitnehmen konnte. Welche Botschaft hatte das Erlebte für mich? Und wie kann ich diese Botschaft für mein Leben nutzen?
Zunächst ist mir aufgefallen, dass es bei unserem Streit gar nicht um die Sache ging, die augenscheinlich im Fokus unserer Diskussion stand. Vielmehr hatte sich in den vergangenen Wochen viel Frustration in uns angestaut, die sich nun Raum verschaffte. Wir sagten Dinge durch die Blume und meinten damit ganz andere. Kein Wunder, dass es bei einem solchen Vorgehen zu Missverständnissen kommt. Eine offene Aussprache würde uns bestimmt helfen und in der Zukunft sollten wir unsere Anliegen direkt ansprechen.
Und was meinen Ärger betrifft, so gehört dieser sicher manchmal zum Leben einfach dazu, doch letztendlich bin ich es selbst, die entscheidet, wie lange ich an ihm festhalte. Es gibt keine höhere Macht, die darüber bestimmt, wie lange ich mich wütend fühle und wie viele Stunden ich über dasselbe Thema grüble. Oder in anderen Worten: Ich bin in meinem Leben diese höhere Macht.
Wenn mich künftig etwas ärgert, möchte ich mir die folgenden Fragen stellen:
	Was lehrt mich diese Sache über mich und mein Leben?

	Wie werde ich das Problem für mich lösen?

	Und was kann ich jetzt tun, um mich besser zu fühlen und mir Erleichterung zu verschaffen?


Für heute wird mir ein Spaziergang um die Alster Erleichterung verschaffen und morgen werde ich eine Aussprache mit Maria suchen. So hatte das Ärgern doch noch einen Zweck und ich habe wieder ein bisschen mehr über mich gelernt.
In Liebe
Deine T.
Dieser Tagebucheintrag war länger als die vorherigen, und als die Bahn hielt, musste ich mich beim Aussteigen sputen. Rasch verstaute ich das Büchlein in meiner Umhängetasche und verließ die Bahn. Glücklicherweise war mein Anschlussbus pünktlich, sodass ich um Punkt 8:00 Uhr Svenjas und mein Büro betrat.
Svenjas Jeansjacke hing bereits am Kleiderhaken und ihre Tasche stand neben dem Schreibtisch, doch ihr Computer war noch ausgeschaltet. Entspannt fuhr ich meinen Rechner hoch und freute mich, dass heute ausnahmsweise nicht nur meine Kollegin, sondern auch ich gute Laune hatte.
Wenige Minuten später betrat Svenja freudestrahlend den Raum und begrüßte mich mit einem euphorischen »Heyyy!«. Dabei strich sie auffällig über ihr frisch gefärbtes und verboten voluminöses Haar.
Komisch, dachte ich mir, eben war ich doch noch so gut drauf. Wie schafft Svenja es, meine Laune mit ihrer bloßen Anwesenheit runterzuziehen?
»Hey«, antwortete ich mit einem künstlichen Lächeln und machte ihr ein Kompliment für ihre Frisur.
»Ich weiß, meine Haare sind wirklich toll geworden, nicht wahr?«, sagte Svenja und setzte sich zum Erzählen auf die Tischkante. »Ich sag dir, dieser Friseursalon ist der Wahnsinn. Da solltest du auch mal hingehen! Und frag nach Jacques, der macht auch aus einem Entlein einen echten Schwan.«
»Ähm, okay …«
Hat sie mich gerade absichtlich beleidigt oder bilde ich mir das bloß ein?
»Doch den Oberhammer habe ich dir noch gar nicht erzählt«, redete meine Kollegin weiter, bevor ich mir meine Frage beantworten konnte. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe eine Gehaltserhöhung bekommen!«, quietschte sie, klappte ihren Mund wie zu einem stummen Ausruf auf und umrahmte ihr Gesicht theatralisch mit beiden Händen.
Mein Mund klappte ebenfalls auf – doch nicht vor Begeisterung. Nein, das kann ich wirklich nicht glauben, dachte ich erzürnt und versuchte, meine Gesichtsmuskulatur wieder in den Griff zu bekommen und ein Pokerface aufzusetzen.
»Wow, das ist wirklich … unglaublich«, erwiderte ich in einem möglichst neutralen Tonfall und meinte damit im wortwörtlichen Sinne: U-N-G-L-A-U-B-L-I-C-H. »Wie kam es denn dazu?«
»Ich habe einfach gefragt«, erwiderte Svenja jetzt plötzlich wortkarg, stand auf und nahm selbstgefällig auf ihrem Drehstuhl Platz. Sprachlos starrte ich sie an, während sie ihren Computer anschaltete und zu tippen begann.
»Okay … Du hast also Thomas einfach so gefragt? Und wann? Heute Morgen?«
Thomas war unser Vorgesetzter und häufig traf man ihn erst ab 11:00 Uhr vor Ort an. Davor arbeitete er angeblich aus dem Homeoffice, wobei ich die starke Vermutung hatte, dass er zu Hause in Wahrheit keinen Finger krümmte.
»Ja, genau. Kann ich dir alles ein anderes Mal erzählen. Denn weißt du, ich muss mich hier jetzt wirklich mal kurz konzentrieren«, erwiderte Svenja und steckte sich Kopfhörer in die Ohren.
Wie versteinert blickte ich sie an. Was bitte soll das denn?, dachte ich mir. Hat Svenja mich etwa nachgeahmt? Hat sie mir meine gestrige Aussage so übel genommen, dass sie diese nun wie ein bockiges Kleinkind gegen mich verwendet? Und viel wichtiger noch: Warum bekommt sie eine Gehaltserhöhung und ich nicht, wo ich schon viel länger im Unternehmen bin und dazu bedeutend zuverlässiger?
Blut schoss in meine Wangen und ich begann zu schwitzen. Ich fühlte mich wie ein Stier in einer Wettkampfarena, der nur noch rotsah und irgendetwas mit seinen Hörnern aufspießen wollte. Als wäre ich eine Marionette, die von einer unsichtbaren Hand geführt wird, fuhr ich meinen Computer herunter, nahm meine Tasche, stand auf und verließ unser Büro. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Svenja mich neugierig musterte, jedoch nichts sagte. Ich lief über das Firmengelände, ging durch das Drehkreuz nach draußen und setzte mich in den erstbesten Bus, der an der Haltestelle hielt. Erst dann wurde mir bewusst, dass ich meine Arbeitsstelle zur Geschäftszeit und ohne Erlaubnis verlassen hatte.
»Was zum Teufel mache ich hier?«, fragte ich laut und ein älterer Herr zwei Sitzreihen weiter vorn blickte mich skeptisch an.
»Nur noch Verrückte hier«, grummelte er in seinen Bart und öffnete die Sportseite seiner Tageszeitung.
Ich hingegen öffnete die E-Mail-App auf meinem Handy und tippte eine Nachricht an Thomas, in der ich ihm mitteilte, dass ich ein gynäkologisches Problem hätte und unverzüglich einen Frauenarzt aufsuchen müsse. Am nächsten Tag würde ich selbstverständlich wieder zuverlässig an meinem Platz sein und alle Aufgaben nachholen. Der Vorteil an dieser Art der Notlüge war, dass Thomas mit Sicherheit nicht nachhaken würde. Und glücklicherweise verlangten meine zuständigen Kolleginnen aus der Personalabteilung bei Ausfällen von unter drei Arbeitstagen auch keine ärztliche Bescheinigung. Mit Ärger hatte ich daher nicht zu rechnen.
Unabhängig davon fühlte ich mich jedoch ziemlich mies und konnte nicht verstehen, was in mich gefahren war. Noch nie hatte ich meinen Arbeitsplatz mir nichts, dir nichts verlassen.
Ich schaute aus dem Busfenster und erblickte nach einer Weile die Außenalster, die in der Sommersonne funkelte, und die saftig grünen Bäume, die sie säumten. Nachdem ich die Haltewunschtaste gedrückt hatte und ausgestiegen war, suchte ich mir eine nahe gelegene Bank und setzte mich. Ich musste an Tildas letzten Tagebucheintrag denken und wie auch sie sich über eine Kollegin geärgert hatte. Wie seltsam gut ihre Texte zu meinem Leben passten …
Ich kramte in meiner Tasche und zog das Tagebuch heraus, um den Eintrag erneut zu lesen. Tilda meinte darin, dass sie sich ab nun drei Fragen stellen würde, wenn sie sich über etwas ärgerte. Diese Fragen waren:
	Was lehrt mich diese Sache über mich und mein Leben?

	Wie werde ich das Problem für mich lösen?

	Und was kann ich jetzt tun, um mich besser zu fühlen und mir Erleichterung zu verschaffen?


Vielleicht würde es mir ebenfalls helfen, wenn ich mir einen Moment der Ruhe gönnen, in mich hineinhorchen und diese Fragen für mich klären würde …
Gedankenversunken blickte ich auf die Segelboote, die auf der Alster trieben. Es faszinierte mich stets von Neuem, wie schön Hamburg im Sommer war und welchen positiven Einfluss die Nähe zum Wasser auf mein Gemüt hatte. Ein Windhauch fegte durch mein Haar und kühlte meinen erhitzten Geist. Allmählich beruhigte ich mich wieder und war nun in der Lage, das Geschehene zu reflektieren und mich den drei Fragen aus dem Tagebuch zu widmen.
Zunächst wollte ich klären, welche Lehre ich aus dem Gespräch mit Svenja und meinem mentalen Kollaps ziehen könnte. Ich erinnerte mich an ein Buch, das ich vor einer Weile gelesen hatte und aus dem mir insbesondere ein Abschnitt in Erinnerung geblieben war. Darin stand, dass Wut häufig ein Ausdruck von Angst sei. Könnte das auch auf mich zutreffen?, fragte ich mich. Steht hinter meinem Zorn in Wahrheit Furcht? Doch wovor sollte ich mich denn fürchten?
Ich überlegte, was mich an Svenja so schrecklich fuchsig machte. Vielleicht war es ihr Mangel an Feingefühl und Empathie für ihre Mitmenschen. Offenbar kann sie in Gesprächen nicht richtig spüren, wie es anderen Menschen dabei ergeht, wenn sie bestimmte Dinge erzählt, und welche Botschaften ihre Gesprächspartner aufnehmen. Schließlich redet sie andauernd über sich und über all ihre Erfolge und die Dinge, die in ihrem Leben rundlaufen. Wie soll man denn jemanden mögen, der einem fünf Tage die Woche aufs Brot schmiert, wie glücklich er ist?
Hinzu kam, dass ich mich – auch unabhängig von Svenja – auf der Arbeit nicht wertgeschätzt fühlte. Ich war bereits seit acht Jahren in der Personalverwaltung des Konzerns tätig und hatte schon häufig dabei zusehen müssen, wie Kolleginnen befördert oder in spannendere Abteilungen versetzt wurden, während meine Bemühungen nie wirklich auffielen. Ich hatte dieses Jahr noch keinen einzigen Krankheitstag – zumindest bis zu meinem heutigen Ausfall –, während der Unternehmensdurchschnitt der Fehlzeitenquote bei drei Wochen pro Mitarbeiter lag. Und habe ich schon jemals einen Dank dafür bekommen? Nein, natürlich nicht!
Ich spürte, wie die Wut erneut in mir hochkochte. Doch da war nicht nur das kraftvolle, glühende Gefühl des Zorns, sondern noch etwas anderes, Subtileres, das darunter schlummerte. Dieses andere Gefühl war kühl und beklemmend, beinahe schon erdrückend. Da war sie also: die Angst.
Vielleicht habe ich Angst, dass Svenja besser ist als ich, dachte ich mir, dass ihr Leben besser ist als meines. Und vielleicht sogar, dass ich es nie schaffen werde, so zufrieden zu sein, wie sie es ist …
Es verlangte mir eine Menge Mut und Kraft ab, die Wut sachte beiseitezuschieben und der Angst ihren Raum zu geben. Zum einen musste ich mir dadurch eingestehen, dass in Wahrheit nicht Svenjas Erfolge oder ihre Persönlichkeit das Problem waren, sondern wie ich darüber dachte und was ich bei meinen Gedanken fühlte. Anstatt mich für meine Kollegin freuen zu können oder zumindest neutral zu bleiben, verglich ich mich mit ihr und fühlte mich ungerecht behandelt. Oder in anderen Worten: Ich musste mir eingestehen, dass ich neidisch auf Svenja war.
Dieses Zugeständnis war für mich alles andere als einfach, denn schon als Kind hatte ich gelernt, dass Neid keine gute Sache ist und nicht gefühlt und schon gar nicht gezeigt werden darf. Daher hatte ich bisher versucht, den Neid mit aller Kraft loszuwerden. Doch je mehr ich ihn abschütteln wollte, desto hartnäckiger klammerte er sich an mir fest. Okay, dann ist das jetzt eben so, dachte ich mir. Ich bin neidisch. Ja, ich bin neidisch! Dieses Gefühl ist jetzt halt mal da.
Schon während ich diese Gedanken zuließ und mir eingestand, dass ich Neid empfand, veränderte sich etwas in mir. Das nagende Gefühl, dass mir etwas fehlte und dass andere mehr Glück im Leben hatten als ich, löste sich nicht vollständig auf, doch es wurde schwächer. Gleichzeitig hob sich ein riesiges Gewicht von meinen Schultern und meinem Brustkorb und ich atmete tief aus. Es war, als hätte ich davor monatelang meinen Atem angehalten und nun – endlich – strömte er samt der Anspannung und den unrealistischen Erwartungen, die ich an mich und meine Gefühle hatte, aus meinem Körper.
Mit meinem befreiten Ausatmen verschaffte sich noch eine andere körperliche Empfindung Gehör, als plötzlich mein Magen knurrte. Ich blickte auf meine Smartwatch und stellte voller Verwunderung fest, dass es bereits 12:00 Uhr war. Wenn ich mich nicht irrte und die Zeit abzüglich der Busfahrt richtig berechnet hatte, saß ich seit fast drei Stunden an der Alster.
»Wie die Zeit doch vergeht, wenn man seinen Gedanken nachhängt«, murmelte ich und schüttelte bedächtig den Kopf.
Ein weiteres und diesmal bedeutend lauteres Magenknurren verhinderte, dass ich erneut in einen Gedankenstrudel abdriftete. Die Beantwortung der zweiten Frage – Wie werde ich das Problem für mich lösen? – musste warten. Erst einmal wollte ich etwas essen.



[image: Neid verrät uns mehr über uns selbst als über die Person, die wir beneiden.]


Im Bistro 
um die Ecke
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Eine knappe Stunde später saß ich mit einer dampfenden Portion Trüffelpasta und einem Glas hausgemachter Holunderblütenlimonade unter dem breiten Sonnenschirm eines Bistros und verteilte reichlich Parmesan auf meinem Gericht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal allein essen gegangen war, und dann auch noch in einem so eleganten Lokal. Auf eine seltsame Art und Weise war ich stolz auf mich. Anstatt mich für mein Verhalten heute Vormittag zu bestrafen, mir den Kopf über mögliche Konsequenzen zu zerbrechen und mich selbst innerlich als kindisch zu bezeichnen – wie ich es schon oft getan hatte –, tat ich nun einfach mal etwas, was mir guttat. Es war wie Balsam für die Seele.
Voller Vorfreude drehte ich ein paar Linguine auf meine Gabel und schob sie in den Mund. Der intensive Trüffelgeschmack und die würzige Note des Parmesans breiteten sich auf meiner Zunge aus und ich war im siebten kulinarischen Himmel. Ich aß voller Genuss, und zwischendurch schlürfte ich meine sprudelnde Limonade, die herrlich frisch und sommerlich schmeckte. Als ich fertig war, lehnte ich mich zurück und beobachtete das bunte Treiben an den anderen Tischen und auf der Straße.
Der Tisch links von mir war unbesetzt und an dem dahinter saß eine Gruppe Geschäftsleute. Die Herren trugen dunkle Anzüge und die Damen eng sitzende Kostüme und Schuhe mit hohen Absätzen. Die Kleidung sah furchtbar unbequem und an diesem herrlichen Sommertag auch viel zu warm aus. Rechts von mir saßen zwei junge Frauen mit ihren Babys, die friedlich in ihren Kinderwagen schliefen. Einen Tisch weiter speiste ein älterer Herr im gestreiften Hemd und mit einem heiteren Ausdruck im Gesicht. Er schien seine eigene Gegenwart ebenfalls zu genießen.
Auf dem Bürgersteig drängten sich Joggerinnen an flanierenden Touristen vorbei, die ständig stehen blieben, um Selfies zu machen oder die Route in den Navigations-Apps ihrer Smartphones zu prüfen. Dazwischen erblickte ich wiederholt Anzugträger, Mütter und gelegentlich auch Väter mit Kleinkindern, außerdem Teenager auf Fahrrädern und Skateboards, die nun wohl Schulschluss hatten.
Schließlich bemerkte ich aus den Augenwinkeln etwas, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Aus dem Blumenladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite trat eine ältere Dame mit einem grünen Glockenhut. Zudem trug sie ein knielanges Kleid, das mit Pailletten und Fransen verziert war, und in ihrer Hand trug sie einen Strauß bunter Tulpen.
In diesem Aufzug erinnerte sie mich an die ältere Dame aus dem Antiquitätengeschäft. Der Hut und das Kleid waren beinahe identisch, allerdings mit dem Unterschied, dass die Dame vor wenigen Tagen mitternachtsblau gekleidet war, während das Outfit dieser Frau eher als smaragdgrün bezeichnet werden konnte. Ich kniff meine Augen zusammen, um ihr Gesicht im hellen Sonnenlicht besser zu erkennen, doch plötzlich schob sich jemand in mein Blickfeld.
»Darf es noch etwas sein?«, fragte die nette Kellnerin und holte mich gedanklich ins Bistro zurück. Irritiert blinzelte ich sie an.
»Ähm, nein, die Rechnung bitte«, gab ich gedankenversunken zurück und versuchte unauffällig an der Kellnerin vorbeizuschauen.
»Bar oder mit Karte?«
»Mit Karte, bitte. Danke.«
Die Bistro-Mitarbeiterin nickte und ging nach drinnen, um ein Kartenlesegerät zu holen. Ich suchte mit meinen Augen den Bürgersteig links und rechts vom Blumengeschäft ab, doch die ältere Dame in ihrem mysteriösen Aufzug war nirgends zu sehen.



[image: Es sind nicht die Tage, an die wir uns später erinnern, sondern die Momente.]


Schlaflos in Hamburg
[image: ]
Während ich mich beim Mittagessen noch vollkommen entspannt und in meiner Mitte gefühlt hatte, wurde ich gegen Abend hin unruhig. Der nächste Arbeitstag rückte unaufhaltsam näher und es fühlte sich an wie die Ruhe vor dem Sturm. Während ich die Gedanken an ein klärendes Gespräch mit Svenja und die zweite Frage aus dem Tagebucheintrag bisher erfolgreich umgangen hatte, drängten sie sich nun vermehrt in den Vordergrund. Hinzu kam meine Besorgnis, dass ich wegen meines unangekündigten Ausfalls doch noch mit arbeitsrechtlichen Konsequenzen rechnen musste. Meine Befürchtungen manifestierten sich in meinem Körper in Form von einem flauen Magen, Übelkeit und Herzrasen.
Um mich abzulenken, kuschelte ich mich mit einem Kamillentee aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Glücklicherweise funktionierte dieser wieder, nachdem ich Jans Anleitung gefolgt war, die er mir spät am Vorabend noch geschickt hatte. Doch sosehr ich es mir auch wünschte, ich konnte mich nicht entspannen. Es war, als sprächen die Protagonistinnen in »Desperate Housewives« chinesisch, und nachdem ich dreißig Minuten lang gedankenversunken auf den Bildschirm gestarrt hatte, ohne auch nur ein Fünkchen Handlung zu verstehen, schaltete ich den Fernseher frustriert wieder aus. Ich fühlte mich, als wäre ich »the most desperate one«.
Vielleicht ist es besser, wenn ich mich einfach schlafen lege, dachte ich mir und faltete die Sofadecke zusammen. Jetzt weiß ich sowieso nichts Richtiges mit mir anzufangen und dann bin ich morgen wenigstens ausgeruht … So legte ich mich um 21:00 Uhr ins Bett und hoffte auf einen traumlosen Schlaf. Anstelle von traumlos waren die folgenden Stunden jedoch nur eines: schlaflos.
Unruhig wälzte ich mich von links nach rechts und wieder zurück, begann zu schwitzen und wendete die Decke, da sie oben kühler war als unten. Ich wünschte mir Jan an meine Seite, um über meine Sorgen zu sprechen oder einfach nur, damit jemand neben mir atmete. Obwohl wir im Alltag häufig aneinander vorbeilebten und er mich manchmal regelrecht zur Weißglut brachte, fehlte er mir, wenn er unterwegs war. Ich war froh, dass er am nächsten Abend zurückkommen würde, und nahm mir vor, etwas Schönes für uns zu kochen und vielleicht sogar eine Art Date Night vorzubereiten. Diese positiven Gedanken vermittelten mir ein besseres Gefühl, doch an Schlaf war noch immer nicht zu denken.
Ich tastete nach meinem Smartphone, das neben mir auf dem Nachtschränkchen lag und – anders als seine Besitzerin – seinen Akku auflud, um am nächsten Tag voll funktionsfähig zu sein. Es war bereits 0:00 Uhr – Mitternacht. Das bedeutete, dass ich mich schon 180 erbärmliche Minuten in meinem Bett gewälzt hatte, mit dem Ergebnis, dass mein Blutdruck höher war als der eines Marathonläufers beim Zieleinlauf.
»Das bringt gar nichts«, brummelte ich missmutig und schlug meine Bettdecke zur Seite. Unzufrieden stand ich auf, schlurfte zum Schlafzimmerfenster, das in die Dachschräge eingelassen war, und kippte es noch etwas schräger, damit mehr Luft hineinströmen konnte. Dann stand ich inmitten unseres Schlafzimmers wie bestellt und nicht abgeholt.
Plötzlich hörte ich ein Poltern in der Küche. Ein Aufschrei entfuhr mir, und mein erster Gedanke war: Einbrecher! Doch Einbrecher in einer Dachgeschosswohnung? Das ergibt keinen Sinn, dachte ich mir. Wenn ich eine Einbrecherin wäre, würde ich lieber eine Wohnung weiter unten ausräumen, aus der ich schneller fliehen kann.
Um auf Nummer sicher zu gehen, zog ich dennoch den Stecker von einer der hässlichen Nachttischlampen, die Jan vergangenes Wochenende in dem Antiquitätengeschäft gekauft hatte, und schlich – mit meinem umfunktionierten Verteidigungsmittel bewaffnet – in den Flur. Dort lauschte ich nach weiteren Geräuschen, doch alles war wieder still. Auf Zehenspitzen tippelte ich in die Küche und schaltete mit einer schwungvollen Bewegung das Licht an. Niemand war da. Ich war allein und in der Küche alles beim Alten – bis auf die Tatsache, dass meine Umhängetasche vom Stuhl gefallen war und der gesamte Inhalt verstreut auf dem Küchenboden lag. Ich wollte mich gerade bücken, um die Tasche aufzuheben, als ein Windzug durch das Küchenfenster pfiff und die Küchentür hinter mir zuschlug. Ich machte einen Satz zur Seite. Dabei hielt ich die Nachttischlampe ausgestreckt wie ein Schwert.
»Was zum …«, entfuhr es mir. Der Schreck saß mir tief in den Gliedern, doch zumindest wusste ich nun, dass der Durchzug für die nächtliche Gruselshow verantwortlich war. Notiz an mich selbst: Niemals das Schlafzimmerfenster und das Küchenfenster gleichzeitig kippen, wenn ich allein in der Wohnung bin.
Ich stellte die Nachttischlampe auf dem Küchentresen ab, schloss das Küchenfenster sorgfältig und kniete mich auf den Boden, um mein Portemonnaie, Stifte, eine Packung Taschentücher und die Schlüsselkarte von der Arbeit aufzuheben. Dann griff ich nach einer Packung Kaugummis und zwei Tampons, die ich für den seltenen Fall dabei hatte, dass meine Periodenunterwäsche nicht ausreichte. Und schließlich hatte ich Tildas Tagebuch in der Hand. Gedankenversunken strich ich über die goldene Schrift auf purpurfarbenem Grund, fast so, wie ich es am Tag meiner Entdeckung getan hatte. Mit dem Büchlein in der Hand verlagerte ich mein Gewicht nach hinten, lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Küchenschrank und winkelte meine Beine an. Dann schlug ich das Tagebuch an der Stelle auf, wo ich zuletzt mit dem Lesen aufgehört hatte, und roch an den Seiten. Der Duft des alten Papiers erzeugte Bilder vom Dachboden meiner Großeltern in meinem Kopf – eine Schatzsuche mit meiner Grundschulfreundin, Relikte vergangener Zeiten, die wir als Abenteurerinnen entdeckten, und zum Mittagessen Hefeklöße mit Preiselbeeren …
Ein Lächeln huschte über mein Gesicht und ich begann zu lesen.
Hamburg, den 21. Juni 1923
Liebe Emma,
heute hatte ich die Aussprache mit meiner Kollegin Maria und es verlief zufriedenstellend. Zwar braucht es vermutlich noch ein paar Tage, bis wir wieder gänzlich ungezwungen miteinander umgehen können, doch der Grundstein ist gelegt und dafür bin ich uns beiden dankbar.
Nichtsdestotrotz zeigte mir diese Angelegenheit, dass jederzeit Probleme entstehen können, wo wir zuvor keine vermutet haben oder die wir zumindest nicht in dem Ausmaß erwarten, wie sie letztendlich eintreten. Mir wurde bewusst, dass meine Laune unvermittelt umschlagen und dass es im Leben stets zu Situationen kommen kann, die mich verunsichern oder verärgern oder gar beides.
Wenn es dann zu einem solchen Problem oder einem Ärgernis kommt, bin ich – das liegt in der Natur der Sache – natürlich nicht in meiner Hochform. Dann erscheint mir alles viel anstrengender und kräftezehrender als in einem Moment der Freude und Leichtigkeit. Vielleicht kennst du es auch, dass es dir schwerer fällt, dir Lösungen einfallen zu lassen und Dinge anzustoßen, die dir guttun, wenn du in einem mentalen Tal feststeckst, als wenn du in einer guten und motivierten Verfassung bist.
Und so kam es mir heute in den Sinn, einen Notfallplan für ebensolche Tage und Momente der Schwere und des Sichärgerns zu entwickeln. Ich habe mir vorgenommen, mir Dinge zu überlegen, die ich tun kann, wenn es mir mal nicht so gut geht, die mich begeistern und die meinen Tag mit Frohsinn und Heiterkeit füllen. Diesen Notfallplan werde ich jederzeit bei mir tragen, und wenn ich ihn brauche, muss ich bloß mein Büchlein öffnen, meine Liste durchgehen und mir einen Punkt aussuchen, der mich intuitiv anspricht und meine Laune verbessert.
Der erste Punkt auf meinem Notfallplan, liebe Emma, ist es, in den Himmel zu schauen. Das verwundert dich bestimmt nicht, haben wir doch als Kinder so gerne den Wolken dabei zugesehen, wie sie über das endlose Blau schwebten. Am schönsten fanden wir die flauschigen weißen Wolken, die ihre Form ständig veränderten und mal einem Schäfchen, mal einer Prinzessin und mal einem Dinosaurier glichen. Ich erinnere mich noch gut, wie wir uns Geschichten dazu überlegten und uns gegenseitig erzählten. Auch heute noch hilft es mir in angespannten Situationen, den Himmel zu betrachten. Seine Weite rückt Probleme für mich stets in eine andere Perspektive und plötzlich wirken sie gar nicht mehr so groß.
Ein anderes Mittel, das mir hervorragend hilft, wenn ich wütend oder unzufrieden bin, ist es, meine Umgebung mit all meinen Sinnen wahrzunehmen und mir Dinge zu überlegen, die ich sehen, hören, riechen, fühlen und schmecken kann. Erst neulich habe ich diese Methode im Park ausprobiert, mit einem erstaunlichen Ergebnis. Ich sah majestätische Bäume und niedliche Eichhörnchen, die an ihnen emporkletterten, Kinder, die mit bunten Bällen spielten, feine Damen mit großen Hüten und elegant gekleidete Herren mit Gehstöcken. Ich hörte das Zwitschern der Vögel und das Summen der Bienen, roch das Gras und die Blüten, spürte den Wind auf meiner Haut und die Sonne im Gesicht und schmeckte den Sommer mit all seinen Facetten. Und wie ich meine Umgebung so ganz bewusst wahrnahm, beruhigte sich mein Geist und ein wundervolles Glücksgefühl durchströmte meinen Körper. Das Gedankenkarussell war endlich ausgeschaltet.
Schließlich nehme ich mir auch vor, mich nicht mehr so häufig in meinen Emotionen zu verlieren, als wäre ich ein hilfloses Opfer meiner Stimmungen. Stattdessen möchte ich versuchen, meine Gefühle zu beobachten, wenn sie kommen, und sie mit gesundem Abstand zu betrachten – ganz so, als wäre ich eine unbeteiligte Dritte oder als würde ich im Vogelflug über mir schweben. Das wird bestimmt nicht immer leicht sein, doch es wird auch verhindern, dass ich Dummheiten begehe, und mir mit Sicherheit wichtige Erkenntnisse über mich selbst schenken.
Das also sind drei der Punkte von meinem Notfallplan, liebe Emma. Darauf stehen noch eine Menge weiterer wunderbar einfacher Aktivitäten für Tage voller Ärgernis und Schwere. Ich glaube, dass einem jeden Menschen solch eine Liste ungemein helfen würde … Was meinst du?
Nun jedoch muss ich mich sputen, da ich gleich noch verabredet bin. Ich schreibe dir morgen wieder, meine gute Emma.
In Liebe
Deine T.
Ein Kribbeln in meinem Fuß holte mich zurück auf den Boden – den Boden der Tatsachen und vor allem auf den in unserer Küche. Mein Fuß war eingeschlafen; ich verlagerte mein Gewicht und knetete die entsprechende Stelle, um die Durchblutung anzuregen.
Eine wirklich schlaue Idee, so ein Notfallplan, dachte ich mir. Passt auch gut zu der dritten Frage aus dem vorherigen Tagebucheintrag: Was kann ich jetzt tun, um mich besser zu fühlen und mir Erleichterung zu verschaffen?
Heute Nachmittag – beziehungsweise gestern Nachmittag, es war schließlich nach Mitternacht – hatte ich die Frage bereits implizit beantwortet. Indem ich meinem Bedürfnis gefolgt bin, ein leckeres Mittagessen gegessen und mir eine Auszeit in der Sonne gegönnt habe, lud ich meine emotionalen Akkus auf und tat etwas für meine Seele. Allerdings ist der Besuch eines feinen Bistros nicht bei jeder schlechten Laune eine Lösung. Zunächst ist es dort nicht gerade günstig. Manchmal reicht die Zeit auch nicht oder es ist kein passendes Lokal in der Nähe. Und letztendlich kann ich schließlich nicht jedes Mal von der Arbeit abdampfen und einen Frauenarzttermin vortäuschen, wenn mir etwas gegen den Strich geht. Was es braucht, ist eine Art Notfallplan gegen Stress und Ärger à la Tilda: ein Ideenkoffer, auf den ich jederzeit Zugriff habe, wenn ich mich schnell und unkompliziert aufheitern und ein paar Glückshormone ausschütten will.
Entzückt von Tildas Idee, stand ich auf, um mir mein Notizbuch zu schnappen, das ich zuletzt im Wohnzimmer benutzt hatte. Dabei hatte ich die Rechnung jedoch ohne meinen eingeschlafenen Fuß gemacht, der bei der Belastung unangenehm pikste. Ich stützte mich mit den Händen gegen die Arbeitsfläche der Küchenzeile und humpelte durch den Flur ins Wohnzimmer. Dort schmiegte ich mich unter meine Kuscheldecke, weil mir mittlerweile ein wenig kalt geworden war, öffnete die nächste freie Seite und schrieb schon mal die Überschrift für meine Liste auf.
Ich wollte mir Gute-Laune-Aktivitäten überlegen, die ich einfach und unkompliziert durchführen konnte – auch auf der Arbeit oder unterwegs in der Stadt. Die Liste sollte überwiegend Ideen enthalten, deren Umsetzung kein oder nur wenig Geld sowie wenig Zeit kostet und einem Außenstehenden nicht auffallen würde. Sicherlich würde ich auch ein paar Aktivitäten aufnehmen, die zeitintensiver waren und sich vielleicht nicht überall durchführen ließen, die dafür jedoch das Spektrum meines Notfallplans um ein paar wertvolle Impulse erweiterten und mir ein breites Angebot an Optionen boten.
Ein paar Minuten lang trommelte ich mit dem Kugelschreiber auf der Seite herum und überlegte, welche Aktivitäten mir an einem Tag wie dem gestrigen noch geholfen hätten und welche Methoden mir in der Vergangenheit Freude und Erleichterung geschenkt hatten. Dann flog mein Stift über die Zeilen.
Notfallplan bei schlechter Laune
	In der Natur spazieren gehen und so lange für Bewegung und frische Luft sorgen, bis ich mich beruhigt habe/die schlechte Laune abgeflaut ist

	Sport treiben (Rad fahren, joggen oder schwimmen, je nachdem, wonach mir in dem Moment ist – und ganz wichtig: ohne Leistungsdruck)

	Meine Gedanken auf- und mir somit alles von der Seele schreiben (wirkt befreiend und sorgt für Ordnung im Kopf)

	Ein paar Sekunden lang die Augen schließen und tief ein- und ausatmen (seitdem ich mal an einem Yogakurs teilgenommen habe, erstaunt es mich stets aufs Neue, wie kraftvoll »einfaches« Atmen sein kann)

	Bei mehr Zeit richtig Yoga, Meditation, progressive Muskelentspannung oder eine andere Entspannungstechnik ausprobieren

	Gute Musik auf die Ohren packen und die negative Energie wegtanzen

	Eine lustige Serie gucken und einen Moment lang für Ablenkung sorgen (ist auch mal okay – ich muss mich nicht ständig durchoptimieren)

	Schlafen beziehungsweise ein Nickerchen machen (wirkt häufig Wunder, denn oftmals sieht die Welt danach ganz anders aus)

	Kühles Wasser über die Handgelenke laufen lassen (kühlt auch einen überhitzten Geist, und generell sind achtsame Handlungen, also solche, die ich ganz bewusst mache, gut für mich)

	Mit einem Kuscheltier kuscheln (in Ermangelung eines Haustieres … Ich muss unbedingt noch mal das Katzenthema bei Jan anstoßen)

	Tagträumen beziehungsweise eine Fantasiereise an einen Lieblingsort machen

	Aufräumen oder putzen (denn Ordnung im Außen schafft Ordnung im Innen, und man sieht danach so schön, was man geschafft hat – dieses Erfolgserlebnis vermittelt direkt ein positives Gefühl)

	Einen Tee zubereiten (die Wärme und der aromatische Duft wirken auf mich beruhigend)

	Ein Basenbad nehmen (durch die basischen Salze wird der Körper entsäuert, und generell hilft mir Baden, um Stress abzubauen)

	Fotos von schönen Erlebnissen anschauen und so ein paar Glücksgefühle wachrütteln

	Ein Kreuzworträtsel oder Sudoku lösen, um endlosen Gedankenschleifen zu entkommen

	Selbstmassage (meine Schläfen und meinen Nacken selbst massieren, um Verspannungen zu lösen – Berührungen steigern ohnehin mein Wohlbefinden)

	Eine Wärmflasche oder ein warmes Kissen in den Nacken legen (empfinde ich als wohltuend und löst Verspannungen im Schulterbereich)

	Barfuß gehen (lässt sich nicht immer und überall umsetzen, aber lohnt sich, weil der direkte Kontakt mit dem Boden beruhigend wirken kann)

	Überschüssige Energie an einem Klumpen Knete oder einem Stressball auslassen (besser als an Jan oder Svenja, denn der Stressball nimmt es einem nicht übel)

	An Lavendelöl riechen (ich muss mir bald mal neues kaufen, da das alte Fläschchen fast leer ist)


Gähnend legte ich den Stift beiseite und blickte zufrieden auf meine Liste. Zwischen den einzelnen Punkten hatte ich ein paar längere Denkpausen gemacht und mich still im Wohnzimmer umgeschaut, bis mir wieder eine neue Idee kam. Nun war ich jedoch zu müde, um auch nur einen einzigen weiteren klaren Gedanken zu fassen. Meine Augen reibend, kuschelte ich mich tiefer in die Sofakissen und fiel in den lang ersehnten, traumlosen Schlaf.



[image: Nachts ist die Stille manchmal ziemlich laut.]


Die Aussprache
[image: ]
Mein Wecker riss mich aus dem Schlaf und beendete eine viel zu kurze Nacht. Das Grausamste daran war, dass ich im Wohnzimmer geschlafen hatte, aber mein Handy weiterhin im Schlafzimmer lag und ich aufstehen musste, um dem Klingeln des Schreckens ein Ende zu bereiten. Hastig schaltete ich den Wecker aus. Ich verspürte den unglaublich starken Drang, mich auf die Matratze fallen zu lassen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen. So muss sich Gollum in Tolkiens Roman »Der Herr der Ringe« gefühlt haben, als er sich mit dem Ring konfrontiert sah, aber ihn nicht zurückbekam …
Anstatt meinem Ruhebedürfnis nachzugeben, schlurfte ich ins Bad. Beim Blick in den Spiegel wurde mir klar, dass ich heute mehr mit Gollum gemeinsam hatte als bloß das Verlangen nach etwas, was unerreichbar schien. Meine Augen waren geschwollen und ich sah zehn Jahre älter aus. Ich wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser und spulte die Routinen des Morgens wie in Trance ab. Ohne genau zu wissen, wie ich mich fertig gemacht hatte und zur Arbeit gefahren war, erreichte ich anderthalb Stunden später die Tür zu Svenjas und meinem Büro.
Plötzlich war ich hellwach. Meine Hände waren schwitzig und in meinem Hals bildete sich ein großer Kloß. Mir fiel ein, dass ich die zweite Frage aus Tildas Tagebuch am Vortag überhaupt nicht geklärt hatte. Zwar hatte ich die erste Frage beantwortet und mir überlegt, was ich aus dem Konflikt mit meiner Kollegin lernen konnte. Auch hatte ich in der Nacht ausführlich über die dritte Frage reflektiert und eine Liste mit Aktivitäten niedergeschrieben, wie ich mir an schwierigen Tagen etwas Gutes tun konnte. Doch wie ich das Problem nachhaltig lösen konnte, war mir noch nicht in den Sinn gekommen. Oder anders gesagt: Ich hatte die zweite Frage erfolgreich verdrängt.
Auf einmal fühlte ich mich wie im Kindergarten, als meine Mutter mich dorthin gebracht hatte und ich am liebsten wieder mit ihr nach Hause gefahren wäre. Leider würde mich hier niemand abholen, und es gab auch keine nette Erzieherin, die mich in den Arm nahm, wenn ich weinte. Da musste ich jetzt allein durch.
Ich drückte die Türklinke nach unten und fühlte mich dabei wie beim Gang zum Schafott. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, doch das wäre mir peinlich und ein bisschen zu melodramatisch vorgekommen. Langsam öffnete ich die Tür und – war allein. Svenjas Computer war bereits eingeschaltet und ihre Tasche stand neben ihrem Tisch auf dem Boden, doch anscheinend holte sie sich gerade einen Kaffee.
Schnell nahm ich auf meinem Drehstuhl Platz und fuhr meinen Rechner hoch. Mich hinter meiner Arbeit verstecken zu können, schenkte mir ein Gefühl von Sicherheit. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür erneut und meine Kollegin trat mit zwei dampfenden Tassen in den Raum.
»Guten Morgen«, sagte sie verhalten und platzierte eine Tasse Kamillentee auf meinem Tisch.
»Guten Morgen und … danke«, antwortete ich kleinlaut. »Woher wusstest du, dass ich heute wiederkomme? Ich hätte ja auch mal krank sein können«, schoss es dann aus mir heraus, bevor ich mein Gehirn zum Denken einschaltete und bemerkte, wie patzig meine Worte klangen. Svenja sah netterweise darüber hinweg und erwiderte mit einem sanften Lächeln: »Ich habe es nicht gewusst. Thomas hatte bloß erwähnt, dass du wohl zum Arzt musstest, und dann war es nur meine Vermutung und zum Glück scheint es dir ja besser zu gehen.«
Ich nickte langsam und erwiderte ihr Lächeln, doch bevor ich etwas sagen konnte, erzählte sie schon weiter: »Auf jeden Fall dachte ich mir, dass ein Kamillentee bestimmt passender ist als ein Kaffee, wenn es dir nicht gut geht. Ich habe mich auf jeden Fall daran erinnert, dass du letztens einen getrunken hast, als du dich während deiner Periode schlapp gefühlt hast. Na ja, und deshalb habe ich eben einen frischen Kamillentee für dich gemacht und keinen Kaffee.«
Als sie ihren Monolog beendet hatte, stand sie hilflos rum und wusste anscheinend nichts mit sich anzufangen.
»Das ist wirklich nett von dir«, raunte ich, »und sehr aufmerksam.«
Svenja nickte und setzte sich, als ob ich ihr mit meinem Dank die Erlaubnis dazu erteilt hätte. Zum ersten Mal kam mir in den Sinn, dass ihr Verhalten möglicherweise darin begründet lag, dass sie mir gefallen oder zumindest eine gute Beziehung zu mir aufbauen wollte. Immerhin brachte sie mir jeden Morgen Kaffee an den Platz oder sogar Tee, wenn sie davon ausging, dass ich gesundheitlich nicht auf der Höhe war. Und das viele monologartige Reden spiegelte unter Umständen keine Selbstverliebtheit oder Desinteresse an meiner Person wider, sondern Verunsicherung. Wundern würde es mich nicht, schließlich war ich – wenn ich es darauf anlegte – exzellent darin, Menschen die kalte Schulter zu zeigen.
»Du, Svenja, ich wollte mich entschuldigen, dass ich dich am Montag unterbrochen habe, als du mir von deinem Wochenende erzählt hast. Das war nicht besonders nett«, murmelte ich und rührte dabei mit dem Teebeutel in meiner Tasse. Als ich aufblickte, entdeckte ich in Svenjas Gesicht Erstaunen.
Nach ein paar Sekunden des Schweigens erwiderte sie: »Und mir tut es leid, dass ich dich gestern nachgemacht habe. Das war ziemlich kindisch von mir … Aber weißt du, ich hatte das Gefühl, dass du dich so gar nicht für mich freust, was die Gehaltserhöhung betrifft.«
»Ich habe mich auch nicht für dich gefreut«, sprudelte es aus mir heraus. Was ist heute eigentlich los mit mir?, fügte ich gedanklich hinzu. Ich musste an die Komödie »Der Dummschwätzer« denken, in der Jim Carrey seine Fähigkeit zu lügen verliert und plötzlich immer die Wahrheit sagt. Bevor ich weitere gefährliche Wahrheiten verriet, klappte ich meinen Mund lieber zu. Svenja hingegen stand mit offenem Mund da, sodass ich meine Aussage doch noch um eine Erklärung ergänzte: »So war das nicht gemeint. Zumindest nicht komplett. Es ist nur so … Weißt du, ich bin schon viel länger hier im Unternehmen und keiner wertschätzt meine Arbeit.«
»Aber das ist doch nicht meine Schuld«, platzte es ebenso ehrlich aus Svenja heraus. Sie funkelte mich wütend an, doch ich konnte nicht anders: Ich musste lachen.
Verdutzt blickte sie mich an und die Ungläubigkeit in ihrem Gesicht fand ich noch viel komischer.
»Was ist denn daran so witzig?«, zischte sie genervt.
»Du hast recht«, brachte ich gackernd zustande. »Vollkommen recht.«
Ihr Blick wurde ein bisschen weicher, doch sie blieb weiterhin skeptisch.
»Ich meine das ganz ernst«, stieß ich kichernd hervor, »das ist nicht deine Schuld. Es ist meine.«
Inzwischen lachte ich so sehr, dass mir die Tränen in die Augen schossen und ich sie mit dem Handrücken wegwischen musste. Svenjas Mundwinkel zuckten und dann begann auch sie zu lachen.
Wir schüttelten uns vor Lachen wie zwei alberne Kinder, die sich über einen Witz amüsierten, den außer ihnen niemand verstand. Meine Bauchmuskeln arbeiteten auf Hochtouren und immer wieder wischte ich mir die Lachtränen aus den Augen.
Nach wenigen Minuten beruhigten wir uns wieder. Unser Lachen flaute ab und wir lehnten uns erschöpft und befreit in unseren Drehstühlen nach hinten. Noch nie hatte ich so herzlich mit Svenja gelacht. Überhaupt konnte ich mich nicht daran erinnern, wann ich etwas das letzte Mal so komisch fand. Dann wurde ich wieder ernst.
»Ehrlich, Svenja, du hast mir gerade die Augen geöffnet«, sagte ich aufrichtig.
»Habe ich?«, fragte sie verdutzt und schaute mich dabei neugierig an.
»Ja, absolut. Bis jetzt habe ich dir die Schuld dafür gegeben, dass ich auf der Arbeit schlechte Laune habe und im Job nicht vorankomme. Und vor dir war es Monique. Und in meinem Studium war es Paula und in der Schule war es wieder jemand anderes …«
»Okayyy …«, erwiderte Svenja fragend und wartete offensichtlich auf die Pointe.
»Dabei lag es die ganze Zeit an mir. Es ist nicht deine Schuld oder die von irgendjemand anderem, wenn ich im Leben nicht die Dinge tue, die ich mir wünsche. Dafür bin allein ich verantwortlich. Oder wie Tilda letztens meinte: ›Wenn ich selbst nicht für mein Glück sorge, dann tut es auch kein anderer‹«, rief ich voller Begeisterung.
Svenja nickte nachdenklich, bevor sie nüchtern fragte: »Wer ist Tilda?«
»Wie? Ach so, eine Bekannte von mir«, antwortete ich lächelnd. »Was ich sagen möchte, ist: Danke! Durch unser Gespräch habe ich erkannt, dass ich mir ziemlich lange selbst im Weg gestanden habe, aber ich glaube, ich weiß jetzt, was zu tun ist …«



[image: Manche Menschen geben uns eine Lektion, die wir nicht wollen, aber brauchen.]


Meine Erkenntnis
[image: ]
Der restliche Arbeitstag verlief angenehm. Svenja und ich waren nicht plötzlich beste Freundinnen, und mit Sicherheit würde ich auch künftig hin und wieder von ihr genervt sein, wenn sie ihre monologartigen Reden hielt. Doch das gemeinsame Lachen hatte das Eis gebrochen und unsere Aussprache für gegenseitiges Verständnis gesorgt.
Obwohl ich in der Nacht zu wenig geschlafen hatte, fühlte ich mich am Nachmittag überraschend wach und beschloss, an meinem Plan für eine Date Night festzuhalten. Jan würde gegen 20:00 Uhr zurückkommen, und so ging ich nach der Arbeit in den Supermarkt, um sämtliche Zutaten für ein Gemüserisotto und Tiramisu zu kaufen.
Zu Hause angekommen, packte ich die Lebensmittel aus und begann, Knoblauch, Zwiebeln, Zucchini, Möhren und Champignons klein zu schneiden. Dabei reflektierte ich über die vergangenen Stunden und meine Erkenntnisse.
Der Zwischenfall mit meiner Kollegin hatte mich einiges gelehrt. Er zeigte mir, dass andere Menschen oftmals nicht die Ursache für meine negativen Gefühle waren, sondern nur die Auslöser. Man könnte fast schon sagen, dass es ein Geschenk ist, wenn andere etwas in uns aufwühlen, da sie uns dadurch zeigen, welche offenen Wunden wir haben und heilen lassen dürfen.
Auch zeigte er mir, wie befreiend und erleichternd es sein kann, das komplette Spektrum an Gefühlen und Gedanken zuzulassen, das in uns schlummert, und dass Emotionen zunächst ihren Raum brauchen, bevor sie bereit sind, zu gehen.
Ich wollte lernen, mich selbst mehr anzunehmen und liebender mit mir umzugehen. Doch gleichzeitig wollte ich mich auch den äußeren Baustellen in meinem Leben widmen. So nahm ich mir vor, mein berufliches Vorankommen aktiv in die Hand zu nehmen und nicht mehr darauf zu warten, dass meine Leistung gewürdigt wurde, sondern die Wertschätzung und eine bessere Entlohnung aktiv einzufordern.
Wo mir am Vortag noch die Wut ein Gefühl von Kontrolle und Stärke vorgegaukelt hatte, war es nun Zuversicht, die mir eine ehrliche und solide Basis für die nächsten Schritte lieferte.
Zufrieden erhitzte ich Olivenöl in einem großen Topf, briet den klein gehackten Knoblauch und die Zwiebeln an, bis diese glasig waren, und fügte schließlich den Risottoreis hinzu. Als dieser glänzend war, löschte ich ihn mit einem Schuss Weißwein ab. Ein köstlich aromatischer Duft erfüllte die Küche. Im Anschluss fügte ich Gemüsebrühe hinzu, und während die Hauptspeise köchelte, bereitete ich das Tiramisu zu. Ich war gerade dabei, die Dessertgläser in den Kühlschrank zu räumen, als ich hörte, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es 19:45 Uhr war. Kurz darauf stand Jan in der Küche und guckte mich erfreut an.
»Anna, du kochst uns was Leckeres?«, fragte er.
»Auch hallo«, grüßte ich lachend. »Und ja, ich koche. Ich dachte, dass wir heute mal eine Date Night haben, aber du bist zu früh.«
»Es riecht köstlich«, erwiderte Jan voller Vorfreude und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Und keine Angst, ich will dich nicht unterbrechen. Ich hüpfe nur schnell unter die Dusche und dann bin ich für alle Schandtaten zu haben.« Mit einem verschmitzten Augenzwinkern verschwand er aus meinem Blickfeld.
Ich fügte dem Risotto das klein geschnittene Gemüse, geriebenen Parmesan und noch etwas Brühe hinzu, rührte kräftig um und ließ es weiter vor sich hin köcheln, während ich meine Hände wusch, um den Tisch zu decken. Wenige Minuten später saßen Jan und ich bei Kerzenschein auf unserem Balkon. Im Hintergrund lief Musik, die mich an unseren Urlaub in der Toskana erinnerte.
Jan strahlte erst mich und dann seinen Teller an. Nachdem wir mit einem Glas Wein angestoßen und die ersten köstlichen Bissen verzehrt hatten, fragte er neugierig: »Also, womit habe ich diesen schönen Abend verdient?«
Ich legte meine Gabel am Tellerrand ab und nippte nachdenklich an meinem Getränk. »Irgendwie spannend, wie du das formuliert hast«, murmelte ich, »so als müssten wir uns Schönes immer erst verdienen …«
»Na ja, ist es denn nicht auch meistens so? Geschenkt wird einem nicht wirklich etwas im Leben«, erwiderte Jan.
»Ich weiß schon, was du meinst«, sinnierte ich weiter. »Aber eigentlich ist es doch schade, dass wir im Alltag oft in einem Hamsterrad feststecken und nur auf das nächste große Ziel hinarbeiten und die Schönheit des Moments komplett verloren geht … Ich schätze, es ist dieses Tagebuch, das mir so langsam die Augen öffnet.«
»Das rote Buch aus dem Antikstübchen?«, fragte Jan und schob sich erneut einen Löffel Risotto in den Mund. Als ich nickte, fügte er selbstgefällig hinzu: »Siehst du, ich hab’s doch schon immer gesagt: Antiquitätengeschäfte sind super.«
»Ja, ja, du hast es gesagt«, antwortete ich mit einem theatralischen Augenrollen, das ausnahmsweise mal nicht genervt, sondern amüsiert war. »Weißt du, diese Frau, die das Buch geschrieben hat – ich nenne sie Tilda, weil sie nur mit ›T. ‹ unterschreibt –, scheint mir damals in einer ähnlichen Situation gewesen zu sein wie ich heute … Ich meine, nicht wirklich ähnlich, natürlich hatte sie vor einhundert Jahren mit Sicherheit ganz andere Lebensumstände. Doch alles, was sie schreibt, hat für mich einen Bezug in meinem eigenen Leben. Es ist fast so, als würde ich die Briefe einer Freundin lesen oder als hätte Tilda das Buch explizit für mich geschrieben …«
Während ich sprach, hatte ich unbewusst nach Jans Hand gegriffen und streichelte sie zärtlich.
»Was meinst du denn mit ›einer ähnlichen Situation‹? In welcher Situation bist du denn?«, fragte Jan und brachte mich damit vollkommen aus dem Konzept. Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet, und mir wurde bewusst, dass einige Angelegenheiten, die ich bereits seit Monaten mit mir herumtrug und die für mich vollkommen klar waren, ganz neue Informationen für meinen Freund darstellen würden.
»Na ja, wie soll ich das jetzt sagen …«, druckste ich herum, um mir Zeit zu verschaffen und meine Gedanken zu sortieren, »… in der letzten Zeit war ich nicht wirklich glücklich. Die Arbeit hat mich genervt und unsere Beziehung … Findest du nicht auch, dass sie etwas eingeschlafen ist?«
Jan zog seine Hand weg und legte seine Stirn in Falten. In seinen Augen meinte ich eine Mischung aus Überraschung und Angst zu erkennen. »Willst du etwa Schluss machen?«
»Was? Nein!«, gab ich schnell zurück und öffnete meine Handfläche nach oben, um ihm zu zeigen, dass er mir seine Hand wiedergeben möge. »Ich liebe dich, Jan. Aber ich habe in den letzten Monaten oder vielleicht sogar Jahren vergessen, mich zu lieben. Ich habe gemerkt, dass das so nicht weitergehen kann und dass ich meinen Blick auf mich und mein Leben ändern will. Und gleichzeitig möchte ich auch etwas in unserer Beziehung ändern. Mal wieder mehr Schwung reinbringen. Deshalb auch das Abendessen.«
Skeptisch beäugte Jan meine offene Handfläche, dann legte er seine Hand vorsichtig hinein und drückte sanft zu.
»Also, du hast keinen anderen?«
»Nein, Jan, es gibt nur dich. Und das soll auch so bleiben. Aber dafür dürfen wir beide wieder etwas aktiver werden, finde ich«, antwortete ich mit Nachdruck.
Jans Gesichtsmuskulatur entspannte sich und er atmete erleichtert aus.
»Okay, ich verstehe … Und ich muss sagen, mir ging es ähnlich in den letzten Wochen. Aber was genau ist passiert, dass du jetzt darüber nachdenkst?«
Mit meiner freien Hand strich ich eine Strähne aus meinem Gesicht und blickte über die Balkonbrüstung in den Hamburger Nachthimmel.
»Wie schon gesagt: Es ist dieses Tagebuch. Es macht etwas mit mir. Und ich würde so gerne wissen, wer Tilda wirklich war.«
Jan streichelte meine Hand nachdenklich. Dann führte er sie an seinen Mund und küsste sanft jeden einzelnen Finger. Das hatte er schon lange nicht mehr gemacht und die Berührung fühlte sich warm und wohltuend an.
»Dann sollten wir versuchen, mehr über sie herauszufinden«, sagte er schließlich.
Mit diesem Vorschlag hatte ich nicht gerechnet. Vielmehr war ich davon ausgegangen, dass Jan meine Gedanken im besten Fall gelangweilt abtun und mich im schlimmsten Fall als schrullig abstempeln würde.
»Und wie stellen wir das an?«, fragte ich mit großen Augen.
»Hast du sie denn schon mal gegoogelt?«
»Nein, habe ich nicht«, entgegnete ich schulterzuckend. »Aber was sollte ich da auch eingeben? ›Tagebuch 1923 Hamburg T.‹? Ich kann mir nicht vorstellen, dass da auch nur ein sinnvolles Ergebnis rauskommt.«
»Probieren wir’s doch mal aus«, sagte Jan und stand auf, um sein Smartphone zu holen, doch ich hielt ihn am Arm zurück.
»Nein, warte. Lass uns jetzt nicht an unsere Handys gehen. Das würde die romantische Stimmung verderben, und ich kenne uns: Wenn wir einmal am Handy sind, kommen wir wieder nicht davon los.«
Jan blickte mich kurz wortlos an, dann nickte er und setzte sich wieder.
»Du hast recht. Wir können das auch morgen googeln.«
»Und am Wochenende können wir noch mal ins Antikstübchen gehen. Vielleicht weiß der Besitzer mittlerweile, woher das Buch kam.«
Damit zauberte ich Jan ein Strahlen ins Gesicht und für die nächsten anderthalb Stunden genossen wir die sommerliche Abendluft, das Tiramisu und unsere Gesellschaft.



[image: Ich habe bemerkt, dass mein Leben immer genauso schön ist, wie ich es finde.]


Sommergewitter
[image: ]
Nachts zog eine massive Gewitterfront über Hamburg. Regen prasselte auf das Dach, und der Wind heulte so laut, dass man ihn selbst bei geschlossenen Fenstern problemlos hören konnte. Immer wieder erleuchteten helle Blitze unser Schlafzimmer, gefolgt von krachendem Donner.
Am nächsten Morgen war vom Sonnenschein und der Hitze der vergangenen Tage nichts mehr zu spüren. Die Straßen glitzerten regenfeucht, und es schien, als hätte jemand einen Graufilter nicht nur über den Himmel, sondern die komplette Stadt gelegt.
Der Weg zur Arbeit glich einem Slalomlauf um schmutzige Pfützen und verdrießlich dreinschauende Gestalten, die im Juni dicke Jacken und missmutige Gesichtsausdrücke trugen. Ein schöner Farbklecks inmitten des Graus stellte ein kleiner Junge dar, der einen bunt gestreiften Kinderregenschirm in der Hand hielt und voller Freude mit seinen Gummistiefeln in eine Regenlache sprang. Dabei spritzte er seine Mutter nass, die genervt über den Schmutzfleck auf ihrer Hose rubbelte, bevor sie ihren Sohn weiter Richtung Kindergarten schleifte.
Als ich in der Firma ankam, waren meine Klamotten klamm und meine Hände eiskalt. Ich ging zur Kaffeeküche, um Svenja – die ausnahmsweise nicht vor mir da war – einen Kaffee und mir einen Tee zu machen. Zurück im Büro, stellte ich ihre Tasse auf ihrem Platz ab, fuhr meinen Computer hoch und öffnete mein E-Mail-Postfach, nur um zu erfahren, dass meine Kollegin krank war und diese Woche nicht mehr zur Arbeit kommen konnte. Enttäuscht zog ich ihren Kaffee zu mir herüber und trank abwechselnd beide Getränke. Ausgerechnet jetzt, wo ich mit ihr warm wurde, fiel sie aus, und ich hatte einen langen, grauen Arbeitstag allein vor mir.
Freudlos öffnete ich den ersten Personalantrag und machte mich ans Werk. Schnell bemerkte ich, dass allein zu arbeiten auch gute Seiten hatte, da ich mich wunderbar konzentrieren konnte und nicht abgelenkt wurde. So schaffte ich die Aufgaben von meiner To-do-Liste bereits vor dem Mittagessen, obwohl ich felsenfest davon ausgegangen war, den kompletten Donnerstag damit verbringen zu müssen.
Ich beschloss, meine Mittagspause zur Belohnung ein bisschen zu verlängern – mitbekommen würde das heute ohnehin niemand, und ich war mir sicher, dass viele andere das ständig taten. Noch dazu war ich an diesem Tag bereits besonders produktiv gewesen, und ich wusste, dass Pausen die Motivation, Konzentration und Leistungsfähigkeit stärkten und deshalb nicht nur für mich, sondern auch für meinen Arbeitgeber eine gute Sache waren, und überhaupt … Ich unterbrach meine Gedanken und schüttelte den Kopf. Vor wem rechtfertige ich mich eigentlich gerade?, fragte ich mich selbst. Anstatt meine Pause mit einem Gedankenkarussell zu verschwenden und ewig darüber nachzudenken, was ich theoretisch tun könnte und was potenzielle Konsequenzen meiner Handlung waren, beschloss ich, einfach mal was zu tun. Also packte ich Tildas Tagebuch aus, lehnte mich in meinen Stuhl zurück und begann den Eintrag des heutigen Tages vor exakt einhundert Jahren zu lesen.
Hamburg, den 22. Juni 1923
Liebe Emma,
erst gestern habe ich dir von meinem Plan für Tage berichtet, an denen das Glück mir den Rücken kehrt. Heute war ein solcher Tag, an dem nichts so lief, wie es sollte. Zuerst überhörte ich den Wecker am Morgen und kam verspätet zur Arbeit. Auf meinem beschleunigten Weg dorthin stieß ich mit zwei ungestümen Jungen zusammen und trat, als ich ihnen ausweichen wollte, in Hundekot. Als wäre das nicht genug, wurde ich auf der Arbeit für mein verspätetes Erscheinen getadelt, und generell schien alles gegen mich zu sein. Als ich am Abend nach Hause kam, war meine Stimmung, wie du dir sicher vorstellen kannst, auf dem Tiefpunkt.
Doch dann erinnerte ich mich an meinen Notfallplan und die Aktivitäten, die ich für eine Verbesserung meiner Stimmung durchführen kann, und ich war mir selbst so dankbar, dass ich diesen Plan erstellt hatte. Einer der Punkte sah vor, für eine schöne Umgebung zu sorgen, in der ich mich wohlfühle. Also nahm ich einen tiefen Atemzug und begann, meine Wohnung umzugestalten. Ich räumte die Bücher auf dem Regal auf, wischte den Staub von den Fensterbänken und ordnete die Kissen auf dem Sofa neu an. Ich veränderte die Position der Möbel, um dem Raum ein neues Aussehen zu verleihen, und kaufte im Laden nebenan noch rasch frische Blumen, um Farbe und Leben in meine Umgebung zu bringen.
Während ich mich mit dem Aufräumen und Umgestalten beschäftigte, bemerkte ich, wie sich meine Gedanken von den Problemen des Tages lösten. Mit jeder Bewegung, mit jedem neu platzierten Gegenstand fühlte ich, wie sich meine innere Unruhe verringerte. Ordnung im Außen schafft Ordnung im Innen, sagtest du immer, und du hattest recht.
Als ich schließlich fertig war, sah ich mich in meiner neu gestalteten Wohnung um. Es war nicht perfekt, aber es war ein Schritt in die richtige Richtung. Und das ist es, was zählt, oder? Manchmal sind es die kleinen Dinge, die uns helfen, die dunklen Tage zu überstehen. Und so fand ich, trotz des zunächst schrecklichen Tages, Trost in der Ordnung, in der Schönheit meiner Umgebung.
In Liebe
Deine T.
Sanft klappte ich Tildas Buch zu und sah mich in Svenjas und meinem Büro um. Als wäre es ein Spiegel dieses wolkenverhangenen, regnerischen Tages, schienen auch hier sämtliche Einrichtungsgegenstände sowie die Wände mit einem Graufilter überzogen worden zu sein. Hinzu kam die Unordnung, die mir bis dahin nicht recht bewusst war, mir nun jedoch umso stärker in die Augen stach. Unsere Schreibtische waren übersät mit Papierstapeln und unzähligen Post-its, die mit Erinnerungen und Notizen versehen waren. Nicht mehr funktionierende Kugelschreiber, ein alter Bleistiftspitzer, zwei massive Locher und lose Blätter mit unleserlichem Gekrakel vervollständigten das Bild. Auf dem Fensterbrett standen zwei kleine Sukkulenten in braunen Plastiktöpfen, die hartnäckig ums Überleben gekämpft hatten und nun kurz vor dem Aufgeben zu stehen schienen. Und an der Wand hing ein grässlicher Werbekalender, der nie das korrekte Datum anzeigte, weil sich keiner um ihn scherte.
»Oje«, murmelte ich leise und fügte gedanklich an: Kein Wunder, dass ich so ungerne hierher komme …
Ich beschloss, meinen Schreibtisch aufzuräumen und unserem Büro mehr Leben einzuhauchen. Zunächst sortierte ich die Papierstapel, die in meinen Zuständigkeitsbereich fielen. Svenjas Unterlagen fasste ich nicht an, weil ich das als übergriffig empfunden hätte.
Als ich damit fertig war, las ich mir sämtliche meiner Post-its durch. Wie sich herausstellte, war kein einziger davon aktuell und so knüllte ich sie zu einem großen Ball zusammen und schmiss sie schwungvoll in den Papierkorb – oder vielmehr daneben. War ja klar, dachte ich mir und stand mit einem Stöhnen auf, um die Papierkugel aufzuheben und aus sicherer Entfernung – senkrecht von oben – in das Behältnis fallen zu lassen.
Beim Sortieren der restlichen Utensilien auf meinem Schreibtisch wurde mir bewusst, dass ich ein Ordnungssystem brauchte, in dem ich Schreibmaterialien wie Stifte und Zettel, aber auch andere Gegenstände ordentlich einräumen und verstauen konnte. Ich googelte und lernte, dass der passende Begriff »Schreibtisch-Organizer« war und dass es unzählige Varianten davon gab – viele äußerst hübsch und dazu noch kostengünstig.
Ich landete in einem Online-Shop für Büroartikel und packte ein Schreibtischset aus Bambus in meinen Warenkorb. Hinzu kamen drei schicke Prints mit motivierenden Sprüchen, um die grauen Wände farbenfroher und inspirierender zu gestalten, ein Lufterfrischer im stylischen Holzdesign, zwei neue Pflanzen in bunt bemalten Keramiktöpfen und eine anderthalb Meter hohe Stehlampe für ein warmes, indirektes Licht.
In Summe war der Rechnungsbetrag plötzlich nicht mehr ganz so klein, doch ich würde meinen Vorgesetzten, Thomas, später fragen, welche Kosten das Unternehmen mir erstatten würde – schließlich ging es um die Ausstattung meines Arbeitsplatzes. Zufrieden klickte ich auf »Kaufen«. Die Artikel wurden schon für den nächsten Tag angekündigt und so würde ich unser Büro bis zu Svenjas Rückkehr fertig umgestalten können und uns beiden damit eine Freude machen.
Zusätzlich verfasste ich eine Liste mit persönlichen Gegenständen, die ich am folgenden Tag mitbringen wollte, um meinen Arbeitsplatz emotional ein wenig aufzupeppen, ohne dafür weitere Unmengen an Geld zu bezahlen. Konkret dachte ich an ein paar gerahmte Fotos von Jan und mir und an meinen Glücksbringer: einen kleinen Gnom aus Porzellan, der extrem kitschig war, aber mich seit der Kindheit begleitete. Damit ich meinen Arbeitsplatz nicht direkt überlud, hielt ich die Liste kurz und packte sie in meine Tasche.
Als ich schließlich über die Oberfläche meines aufgeräumten Schreibtisches strich und gedanklich bereits die neuen Pflanzen auf der Fensterbank, die Bilder an den Wänden und die hübsche Stehlampe in der Ecke des Raumes sah, durchfuhr mich ein Gefühl der Zufriedenheit und Erleichterung. Ich hatte einen Weg gefunden, das Grau und die Trostlosigkeit, die unser Büro bisher gekennzeichnet hatten, hinter mir zu lassen und einen neuen, helleren und positiveren Raum zu schaffen.
Verbunden mit der Tatsache, dass ich durch das klärende Gespräch auch eine bessere Beziehung zu Svenja aufgebaut hatte, würde mir die Arbeit bestimmt nicht mehr ganz so schwerfallen wie noch vor diesen zwei maßgeblichen Änderungen. Doch gleichzeitig wollte ich mir nichts vormachen: Ich wusste, dass ein gutes Verhältnis zu meiner Kollegin und eine freundliche Arbeitsatmosphäre wichtige Schritte waren. Allerdings würden sie mich nicht darüber hinwegtrösten, dass ich meine Tätigkeiten als öde empfand und es mir an Wertschätzung mangelte.
In der Hoffnung, dass das Tagebuch mir einen Hinweis auf meine nächsten beruflichen Schritte geben konnte, zog ich es in Erwägung, bereits den Eintrag des Folgetages zu lesen, doch irgendetwas fühlte sich daran falsch an. Es war, als würde eine Stimme in mir flüstern, dass pro Tag nur ein Eintrag für mich vorgesehen war und ich darauf vertrauen sollte. So widerstand ich meiner Neugierde und Ungeduld.
Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Erschrocken bewegte ich meinen Drehstuhl in eine Arbeitsposition und bewegte die Maus, damit der Bildschirm ansprang und es so aussah, als würde ich arbeiten.
»Ja, herein«, rief ich und gab im Eiltempo mein Passwort ein. Natürlich vertippte ich mich und benötigte einen zweiten Anlauf, als Thomas den Raum betrat …



[image: Ich entscheide, wie ich auf das Leben reagiere.]


Ein »Ja« zu viel
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Mein Vorgesetzter war groß und abgesehen von einem kleinen Wohlstandsbäuchlein durchaus muskulös und sportlich. Das dunkle Braun seiner kurzen Locken wich an den Schläfen bereits vereinzelten grauen Haaren und in den vergangenen Jahren war auch das eine oder andere Fältchen auf der Stirn hinzugekommen. Doch er wirkte noch immer jugendlich und motiviert, was vermutlich daran lag, dass er das Doppelte meines Gehalts verdiente und nur die halbe Zeit arbeitete. Auf seinen Lippen trug er ein breites Lächeln und unter seinen Armen einen großen Ordner.
»Thomas, hi«, sagte ich und bemerkte, dass meine Stimme eine Oktave zu hoch war. Ich fühlte mich ertappt und konnte nicht genau sagen, warum oder wobei. Dieses Gefühl kannte ich von Situationen, in denen ich mit dem Auto unterwegs war und ein Polizeiwagen hinter mir herfuhr. Selbst wenn ich die Geschwindigkeitsbegrenzung einhielt und auch sämtliche anderen Regeln der Straßenverkehrsordnung befolgte, konnte ich erst wieder durchatmen, wenn besagter Polizeiwagen abgebogen war oder wenn ich abbog und er mir nicht folgte.
»Anna, wunderbar, dass ich dich hier antreffe«, sagte Thomas, und ich fragte mich, wo er mich ansonsten dachte antreffen zu können. Anders als mit ihm, der ständig im Homeoffice arbeitete – oder auch nicht, wer weiß –, war mit mir zuverlässig im Büro zu rechnen. In Ermangelung einer schlauen Antwort oder eines gewitzten Spruches huschte nur ein leises »Hm« über meine Lippen.
Währenddessen hatte Thomas bereits das kleine Büro von der Größe eines Schuhkartons durchquert und den Ordner mit einem Knall auf den Tisch fallen lassen. Beim Aufprall hüpfte ich fast vom Stuhl. Warum bin ich eigentlich manchmal so furchtbar schreckhaft?, fragte ich mich, obwohl ich mir die Antwort bereits denken konnte: weil Thomas’ Anwesenheit mich stresste und ich beim Anblick dieses massiven grauen Ordners bereits Böses ahnte.
»Wie du sicherlich bemerkt hast, hat es schon wieder einige unserer Mitarbeiter erwischt«, sagte mein Vorgesetzter und blickte vielsagend auf Svenjas leeren Platz. »Kein Wunder bei diesem wechselhaften Wetter, oder? Ich meine: heiß, kalt, heiß, kalt … Das ist ja fast wie bei meiner Frau und mir.«
Während Thomas ein bisschen zu lange und ein bisschen zu laut über seinen eigenen Witz lachte, sehnte ich mich nach einer Falltür im Boden, durch die ich auf Nimmerwiedersehen verschwinden konnte. Doch da er mein Chef war und ich in diesem Leben noch eine Gehaltserhöhung sehen wollte, presste ich mir schließlich doch noch ein gekünsteltes Lachen raus.
Thomas räusperte sich und nahm Haltung an. Es schien, als wäre auch ihm – mit ein paar Sekunden Verzögerung – aufgefallen, dass seine Aussage unpassend und dazu noch nicht einmal amüsant war. Jedenfalls setzte er sein professionelles Pokerface auf und fuhr fort: »Wie dem auch sei … Nicht nur Svenja ist krank, sondern auch meine Assistentin und diese Werkstudentin auch. Wie heißt sie doch gleich? Julia oder so … Mit der Jugend von heute ist nichts mehr anzufangen. Die sind öfter krank als auf der Arbeit. Doch einige Dinge müssen eben erledigt werden und dazu gehört die Digitalisierung dieser Unterlagen.«
Bei dem letzten Wort klopfte er mit den Fingerknöcheln auf den Aktenordner des Grauens und schaute mich an, als ob er mir ein Geschenk präsentierte und ich ihm nun dankend um den Hals fallen müsste, als wäre er der Weihnachtsmann und hätte einen Überraschungsbesuch im Sommer veranstaltet.
»Und ich schätze, du möchtest, dass ich diese Unterlagen digitalisiere?«, brachte ich heraus. Dabei fiel mir auf, dass es mein erster vollständiger Satz war, seitdem Thomas das Büro betreten hatte. Ein seltsames Déjà-vu-Erlebnis war das, denn auch bei Svenja hatte ich meist das stille Mäuschen gespielt, das selten etwas sagt – und wenn doch, dann war es oft ein »Ja«.
»Du verstehst mich, Anna, das mag ich an dir«, erwiderte Thomas und richtete seinen Zeigefinger auf mich, als wäre er Uncle Sam von einem US-Rekrutierungsplakat.
»Ähm … Ja … Also ich soll sämtliche Dokumente aus diesem riesigen Ordner einscannen und kategorisieren? Verstehe ich das richtig?«
Mein Chef nickte zufrieden. »Ganz genau.«
Ich klappte den Ordner auf und fuhr mit den Fingerspitzen über die Außenseiten des darin abgehefteten Papierstapels. »Das wird ewig dauern …«
»Dann wird dir wenigstens nicht langweilig«, antwortete Thomas, drehte sich auf dem Absatz herum und verließ das Büro – gerade rechtzeitig, bevor ich implodierte.



[image: Es gibt Menschen, die machen andere klein, um sich selbst größer zu fühlen. Und es gibt solche, die groß sind und andere zu sich emporheben.]


Im Regen 
des Lebens
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Das Blut schoss mir in den Kopf, und ich spürte, wie die Wut – wie leider schon ein paarmal in dieser Woche – in mir hochkochte. Wurde ich gerade mit Zusatzaufgaben dafür bestraft, dass ich bei Wind und Wetter zur Arbeit kam, während andere sich krankschreiben ließen? Bestand die Belohnung für meine Produktivität am Morgen darin, dass ich nun noch mehr zu tun hatte? Und konnte es ernsthaft sein, dass ich seit Jahren gute Leistungen für dieses Unternehmen erbrachte und nun den ganzen Tag würde am Scanner stehen müssen?
Fiebrig durchwühlte ich mein Gehirn nach einer Lösung für meine Situation oder nach etwas, das mir zumindest ein bisschen inneren Frieden geben konnte. Da fiel mir mein Notfallplan ein. Hastig kramte ich in meiner Tasche und zog mein Notizheft heraus. Die einundzwanzig Punkte, auf die ich selbst gekommen war, hatte ich im Laufe der Woche noch um Tildas Ideen und ein paar weitere Einfälle ergänzt.
Einer der Punkte war »Aufräumen und putzen«. Den hatte ich durch meine Büroaufwertungsaktion gewissermaßen vorgezogen, weshalb er für den Moment unbrauchbar war. Darüber hinaus waren ein paar meiner Punkte auf der Arbeit nicht durchführbar – schließlich konnte ich hier kein Basenbad nehmen oder plötzlich eine Runde Sport einlegen. Doch viele meiner Notfallplanideen waren tatsächlich passend, und so entschied ich mich dazu, kurz raus in den Innenhof zu gehen, um frische Luft zu schnappen und meine fünf Sinne bewusst einzusetzen.
Eingemummelt in meine Regenjacke und mit einem großen schwarzen Schirm bewaffnet, betrat ich den betonierten Innenhof, der hier und da von quadratischen Grünflächen mit recht kümmerlichen Büschen durchbrochen wurde. Braune Holzbänke ohne Lehnen luden bei diesem Wetter nicht wirklich zum Verweilen ein und das einzig Schöne war eine große Trauerweide in der Mitte der Anlage – wobei mir die Ironie, dass gerade diese Baumart für das Unternehmensgelände ausgewählt wurde, nicht entging. Der Regen prasselte unaufhörlich von einem grauen Himmel, dazu gesellte sich ein fieser Wind, der durch die Büsche fegte und an den herabhängenden Ästen der Trauerweide zerrte. Mein Schirm nützte mir nicht viel, da das Wasser aus allen Richtungen gegen meine Beine peitschte. Also klappte ich ihn zu, legte den Kopf in den Nacken und ließ das Leben auf mich regnen. Die Tropfen fühlten sich auf meinem Gesicht schwer und kalt an und taten nach meinem innerlichen Tumult unglaublich gut. Ich öffnete meinen Mund, um ein paar von ihnen mit meiner Zunge einzufangen. Sie schmeckten erstaunlich frisch, mit einem Hauch von der erdigen Luft, wie es sie häufig bei Sommerregen gibt. Nach ein paar Minuten kroch die Kälte in meinen Gliedern hoch und ich huschte zurück ins Gebäude.
Drinnen schüttelte ich meine Regenjacke und den Schirm aus, als wäre ich ein nasser Hund, und rieb mir die Hände, um sie zu wärmen. Nachdem ich meine nassen Sachen in meinem Büro abgelegt hatte, ging ich zu den Toiletten und stellte fest, dass meine Mascara verlaufen war und ich nun nicht mehr einem nassen Hund, sondern vielmehr einem Pandabären ähnelte. Ich beseitigte das Schminkdesaster mehr schlecht als recht mit den harten, graubraunen Papierhandtüchern, die zum Händetrocknen ausgelegt waren. Sie kratzten unangenehm auf der Haut unter meinen Augen. Gegen die großen feuchten Flecken auf der Vorderseite meiner Jeans konnte ich leider nichts machen, da ich die betroffenen Stellen selbst mit den wildesten Verrenkungen nicht nah genug an den Händetrockner bringen konnte. Und selbst wenn es mir gelungen wäre, so hätte ich bestimmt eine halbe Ewigkeit gebraucht, um den schweren und völlig durchnässten Stoff trocken zu föhnen.
Die frische Luft und das Erleben des Regens mit allen fünf Sinnen hatten mich zwar erfolgreich beruhigt und von meinen Gedanken an meinen Chef abgelenkt, doch nun würde ich den Rest des Tages in meiner klammen Kleidung ausharren müssen. Ich ärgerte mich, dass ich nicht einen anderen Punkt von meinem Notfallplan ausgewählt hatte – zum Beispiel meine Gedanken aufzuschreiben oder an Lavendelöl zu riechen –, und schlurfte lustlos in mein Büro und zu dem großen grauen Ordner zurück, dessen Inhalt darauf wartete, eingescannt zu werden.
Wie ein Zombie machte ich mich ans Werk und scannte Seite für Seite. Leider schien der Stapel nicht kleiner zu werden. Stattdessen wurde der Ordner scheinbar größer und größer, je mehr Dokumente ich einscannte. Ich erinnerte mich an die Sage von Sisyphus, die wir in der Schule behandelt hatten. Sisyphus war ein Charakter aus der griechischen Mythologie, der dazu verdammt worden war, einen riesigen Felsbrocken einen steilen Hügel hinaufzurollen, nur um ihn kurz vor Erreichen der Spitze immer wieder hinunterrollen zu sehen. Dies war seine Strafe für seinen Versuch, die Götter zu täuschen und den Tod zu überlisten. Ich fragte mich, wofür ich gerade bestraft wurde …
Eine andere Geschichte, die mir in diesem Zusammenhang einfiel, war die des Zauberlehrlings. Dabei handelt es sich um eine Ballade von Goethe, in welcher der Protagonist einen Besen zum Leben erweckt und ihm befiehlt, Wasser in ein Becken zu gießen. Leider vergisst er den Zauberspruch, um den Besen wieder zu stoppen, sodass dieser das gesamte Haus überflutet. Voller Verzweiflung versucht der Zauberlehrling, den Besen aufzuhalten, indem er ihn zerschlägt, doch jeder Teil des Besens wird zu einem neuen Besen und das Unheil wird stetig größer. Mit den Seiten aus dem Ordner fühlte es sich ähnlich an: Für jedes Dokument, das ich daraus entnahm, schienen zwei neue zu entstehen. Mir war klar, dass das nicht wirklich möglich war, doch es fühlte sich so an, und in meiner schlechten Verfassung gab ich mich gerne diesen dramatisierenden Gedanken hin.
Nach der Arbeit fuhr ich mit dem Bus nach Hause und wurde Teil einer Menschenmasse, deren Stimmung zwischen Apathie und Gereiztheit schwankte. Zu Hause schoben Jan und ich uns Tiefkühlpizzen in den Ofen und aßen ein frühes Abendessen vor dem Fernseher. Er hatte ebenfalls miese Laune, und keiner von uns bemühte sich, den Abend noch aufzuwerten. Zwar wusste ich theoretisch, dass nicht alles an dem Tag schlecht gewesen war, dass er im Gegenteil sogar mit meiner erfolgreichen Büroaufwertungsaktion produktiv gestartet war. Und dennoch konnte ich mich nicht mehr über meinen Erfolg freuen. Ich schaffte es schlicht und ergreifend nicht, das Gute an dem Tag zu sehen und es auch wirklich zu fühlen, weil das Schlechte in diesem Moment so viel schwerer wog. Und als wäre das nicht bereits genug gewesen, bemerkte ich ein unangenehmes Halskratzen. In der Hoffnung, eine Erkältung abzuwenden, ging ich bereits um 20:30 Uhr ins Bett und fiel sofort in einen komatösen Schlaf.



[image: Manchmal bekommen wir genau das, was wir nicht wollen, weil es das ist, was wir brauchen.]


Von der Erkältung 
erwischt
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Am nächsten Morgen erwachte ich mit hämmernden Kopfschmerzen und einem üblen Husten. Meine Lungen fühlten sich an, als wollten sie bei jedem Atemzug zerbersten, und meine Stirn war so heiß, dass man ein Ei darauf hätte braten können.
»Shit«, sagte ich laut und weckte damit Jan, der vor Schreck beinahe aus dem Bett fiel.
Er setzte sich aufrecht hin und blickte schlaftrunken durch unser dunkles Schlafzimmer.
»Was ist los?«, fragte er alarmiert.
»Ich bin erkältet«, murmelte ich mit einer rauen Stimme, die nicht wie meine eigene klang.
Jan legte seine Handfläche auf meine Stirn.
»Du bist nicht nur erkältet, du bist krank, Anna«, sagte er und stand auf, um im Badezimmer nach dem Fieberthermometer zu suchen. Währenddessen quälte ich mich aus dem Bett und ging zum Kleiderschrank. Meine Glieder schmerzten und meine Haut war seltsam empfindlich. Selbst mein kuscheliges Nachthemd fühlte sich wie Schmirgelpapier an.
Ich hörte, wie Jan unsere Badezimmerschränke durchsuchte und eine Schublade nach der nächsten durchwühlte. Dabei schimpfte er vor sich hin. Ja, die wollte ich schon seit Ewigkeiten mal aufräumen, dachte ich mir und suchte mir warme Anziehsachen für den Tag raus.
Schließlich kam Jan ins Schlafzimmer zurück und hielt triumphierend das Fieberthermometer hoch. Sein Siegesblick wich allerdings rasch einem irritierten Gesichtsausdruck.
»Was machst du da?«
»Wonach sieht es denn aus?«, erwiderte ich gereizt und kramte weiter in meinem Schrank herum. Es gab keinen Grund, wütend auf Jan zu sein, doch ich war es trotzdem. Vielleicht war ich auch wütend auf meine Erkältung, auf meinen Chef und den blöden Aktenordner, der auf mich wartete, auf das Hamburger Regenwetter oder auf die Welt ganz allgemein. Fest stand: Ich wollte einfach nur diesen Tag überleben und mich am Wochenende auskurieren.
»Anna, du kannst heute nicht zur Arbeit gehen«, sagte Jan, trat dabei näher an mich heran und legte sanft eine Hand auf meine Schultern. »Deine Stirn glüht und du klingst, als wärst du gestern Abend auf einem Heavy-Metal-Konzert gewesen.«
Traurig drehte ich mich zu Jan um und ließ meine Schultern hängen. »Aber ich war diese Woche schon einen Tag nicht im Büro. Wie sieht das denn aus, wenn ich heute wieder nicht gehe?«
»Wieso hast du denn diese Woche schon mal gefehlt? Das hast du mir ja gar nicht erzählt«, sagte mein Freund irritiert und sah mich besorgt an.
»Ach, das war am Dienstag. Ist eine längere Geschichte und hat sich auch schon geklärt«, antwortete ich ausweichend. »Auf jeden Fall muss ich heute zur Arbeit. Alle anderen sind schon krank und irgendjemand muss die Stellung halten.«
Jan blickte mich streng an. »Aber diese Stellung wirst heute nicht du halten. Das wäre verantwortungslos – deiner Gesundheit gegenüber und anderen, die du eventuell ansteckst.«
Mit diesen Worten nahm er mir die Kleidung ab, die ich noch immer in den Händen hielt, legte sie zurück in die Fächer, schloss die Schranktüren und schob mich sanft Richtung Bett.
»Du schreibst jetzt eine E-Mail und sagst deinem Chef, dass du heute nicht kommen kannst. Ich koche dir währenddessen einen Tee und dann sehen wir weiter.«
Ich tat, wie mir befohlen. Sobald ich mein Handy zur Seite legte, fiel ich in einen fiebrigen Schlaf und bemerkte nicht einmal, wie Jan neben mir eine Kanne Kamillentee, eine Packung Taschentücher, Hustenbonbons und einen kleinen Brief platzierte, in dem stand, dass ich mich gut ausruhen solle und er früher von der Arbeit zurückkommen werde, um sich um mich zu kümmern.
Nach einigen Stunden wachte ich auf, fühlte mich kein Stück besser, freute mich aber über Jans Fürsorglichkeit. Auch am Samstag hatte sich mein gesundheitlicher Zustand nicht verändert. Der Ausflug ins Antiquitätengeschäft, um mehr über den Ursprung des Tagebuchs zu erfahren, fiel somit ins Wasser. Allerdings war mir die Herkunft des roten Büchleins mit den Einträgen von Tilda in meiner aktuellen Verfassung ziemlich egal. Meine Augen schmerzten so sehr, dass ich sie fast den ganzen Tag geschlossen hielt, und ich hatte weder am Vortag noch am aktuellen Tag einen Text daraus gelesen.
Auch der Sonntag war von unruhigen Schlafphasen und anstrengenden Hustenattacken gekennzeichnet. Andauernd musste ich mein Shirt wechseln, weil der Schüttelfrost regelmäßig von Schweißausbrüchen unterbrochen wurde. Ich hatte mich seit Jahren nicht mehr so mies gefühlt. Genau genommen glaubte ich, dass ich seit meiner Kindheit nicht mehr derart stark erkältet gewesen war. Auf Jans Drängen hin ging ich am Montag zum Arzt und ließ mich für eine komplette Woche krankschreiben. Dies widerstrebte mir zutiefst, doch ich musste mir eingestehen, dass er recht hatte und ich nicht dazu in der Lage war, zur Arbeit zu fahren, geschweige denn meinen beruflichen Tätigkeiten nachzukommen.
Alles an meinem Körper schmerzte, und ich fand es ungerecht, dass es mich so erwischt hatte. Noch dazu konnte ich nichts Aufmunterndes unternehmen, weder von meiner Liste »Schönes für jeden Tag« noch von meinem Notfallplan für schlechte Laune, denn jede Anstrengung war zu viel, und mir fehlte der Antrieb, um mir etwas Gutes zu tun. Selbst in Tildas Tagebuch las ich nicht, weil ich mich auf eine absurde Art und Weise von ihr im Stich gelassen fühlte.
Obwohl ich erst seit einer knappen Woche die Einträge in dem roten Büchlein gelesen und meine Einsichten in meinem Notizbuch verzeichnet hatte, schien es mir bis zum Einsetzen meiner Erkältung, als hätte die intensive Reflexion bereits eine bemerkenswerte innere Bewegung hervorgerufen. Es hatte sich für mich so angefühlt, als hätte ich einen tieferen Einblick in mein eigenes Ich gewonnen, meine Motive und Verhaltensmuster besser durchschaut und als Persönlichkeit bedeutende Fortschritte gemacht. Nun erschien mir diese Vorstellung absurd. Mein momentaner Zustand offenbarte mir, dass meine Einstellung in Wahrheit weitestgehend unverändert geblieben war. Was hatte ich mir eigentlich gedacht, wie rasch solch eine Wandlung vonstattengehen könnte? Hatte ich ernsthaft geglaubt, dass ich meinen Alltag und mein Leben allgemein monate- oder gar jahrelang als unbefriedigend empfinden würde und diese tiefe Unzufriedenheit mir nichts, dir nichts innerhalb weniger Tage und bloß durch das Lesen eines alten Tagebuchs in eine grandiose innere Freude würde umwandeln können?
Theatralisch zog ich mir die Decke über den Kopf. Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken, dafür fehlte mir momentan die Kraft. Und so sank ich erneut in einen unruhigen Schlaf. Ich träumte von einer Frau mit Glockenhut und einem knielangen Kleid, das mit zahlreichen Pailletten und Fransen verziert war. In ihren Händen trug sie ein rotes Büchlein und auf ihren Lippen ein mutmachendes Lächeln.



[image: Gelegentlich müssen wir fallen, um zu lernen, uns selbst aufzufangen.]


Rückkehr unter 
die Lebenden
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Am Freitag – exakt eine Woche nachdem meine Krankheit ausgebrochen war und fast zwei Wochen nachdem ich Tildas Tagebuch entdeckt hatte – ging es mir endlich wieder besser. Ich fühlte mich zwar noch nicht, als könnte ich Bäume ausreißen, doch meine Körpertemperatur war seit zwei Tagen in einem gesunden Bereich stabil, die Kopfschmerzen waren verschwunden und der starke Husten war einem leichten Hüsteln gewichen.
So fand ich die Kraft, duschen zu gehen, meine Haare zu waschen und mich zu rasieren. Danach zog ich mir frische Kleidung an, legte etwas Make-up auf und fühlte mich fast wie ein neuer Mensch. Normalerweise nutze ich Mascara und weitere Kosmetikartikel nur für andere und damit mir nicht gesagt wird, ich würde müde aussehen – das war in der Vergangenheit nämlich schon ein paarmal vorgekommen. Dieses Mal tat ich es einfach nur für mich, weil ich mich danach fühlte und Lust darauf hatte.
Als meine Haare trocken geföhnt waren, ging ich in die Küche, um mir einen Latte macchiato zu machen. Die gemahlenen Bohnen verbreiteten einen wundervollen Duft. Nach einer Woche Tee und Gemüsebrühe wurde mir bewusst, wie sehr ich Kaffee und eine richtige Mahlzeit vermisst hatte. Daher backte ich mir zwei Körnerbrötchen und ein Croissant auf, schnitt einen Apfel, eine Banane und eine Kiwi für einen Obstsalat klein, stellte meine Lieblingsaufstriche auf den Tisch und freute mich auf ein ausgiebiges Frühstück.
Als ich mich setzen wollte, fiel mir ein, dass ich Tildas Tagebuch seit einer Woche nicht angefasst hatte. Nun, da es mir gesundheitlich besser ging und ich mich auch seelisch wieder in einer anderen Verfassung befand, kam die Lust zurück, darin zu lesen. Also holte ich es aus meiner Tasche im Flur und machte es mir damit am Küchentisch bequem. Ich nippte an meinem Getränk und öffnete das Buch an der Stelle, an der ich mit der Lektüre aufgehört hatte und die ich mit dem Lesebändchen markiert hatte.
Zu meiner Verwunderung las ich »Hamburg, den 30. Juni 1923«. Ich war mir sicher, dass ich meine Lektüre am 22. oder 23. Juni unterbrochen hatte, da ich stets im Rhythmus mit den täglichen Einträgen gelesen hatte. Ich schlug eine Seite zurück – und tatsächlich, dort stand »Hamburg, den 22. Juni 1923«. Mit Daumen und Zeigefinger rieb ich sanft über die untere Ecke der Buchseite, in der Hoffnung, eventuelle Verklebungen zu lösen. Doch das Papier war so dünn, dass ich bereits ahnte, dazwischen keine verborgenen Seiten entdecken zu können.
»Seltsam«, murmelte ich und tippte auf mein Smartphone. Heute war der 30. Juni 2023, es waren also exakt einhundert Jahre vergangen, seit der Eintrag entstanden war, der sich in fein säuberlich und eng beschriebenen Zeilen über mehr als zwei Seiten erstreckte. Ich öffnete die Kalender-App auf meinem Smartphone und stellte fest, dass der letzte Tagebucheintrag – wie von mir angenommen – von dem Tag stammte, an dem ich zuletzt in dem roten Büchlein gelesen hatte. Das konnte unmöglich ein Zufall sein!
Verstohlen blickte ich um mich und suchte die versteckten Kameras. Ich erinnerte mich an den Film »Die Truman Show«, in dem Jim Carrey sein gesamtes Leben lang in einer inszenierten Reality-TV-Show mitspielt, ohne dies zu wissen. Wurde auch mein Leben live im Fernsehen übertragen? Sahen mir gerade Tausende oder gar Millionen Menschen dabei zu, wie ich an meinem Frühstückstisch saß und versuchte zu verstehen, warum es nur Texte an den Tagen gab, an denen ich das rote Büchlein aufschlug?
Okay, jetzt geht eindeutig deine Fantasie mit dir durch, dachte ich mir. Und du hast zu lange keine anderen Menschen gesehen …
Andererseits: Komisch war das Ganze schon. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau Anfang der 1920er-Jahre ein Tagebuch schrieb, ich dieses exakt einhundert Jahre nach dem ersten Eintrag fand und es ab dann nur Vermerke mit solchen Daten gab, an denen ich mich dazu entschloss, sie zu lesen? Meine Gedanken schlugen Rad, doch für den Moment würde ich wohl keine Antwort finden. Nach einem letzten skeptischen Blick durch das Zimmer beschloss ich, den nächsten Eintrag von Tilda zu lesen. Vielleicht würde er etwas Licht ins Dunkel bringen.
Hamburg, den 30. Juni 1923
Liebe Emma,
in den vergangenen Tagen fiel es mir ungemein schwer, an meinen guten Vorhaben festzuhalten. Wo am Anfang noch so viel Euphorie und Tatendrang waren, spielte mir mit einem Mal der alte Trott schlecht in die Karten und all meine Pläne lagen auf Eis.
So habe ich – und dafür möchte ich mich aufrichtig bei dir entschuldigen – seit Tagen nicht an dich geschrieben. In dieser Zeit habe ich nichts Schönes für mich getan, weil da kein Antrieb war. Wie vor meiner Reise zu mir selbst habe ich mir die Dinge schlechter geredet, als sie es doch eigentlich sind, und bin dazu noch streng mit mir ins Gericht gegangen.
Ich muss einräumen, dass ich mir meine Veränderung einfacher vorgestellt habe. Sicherlich erscheine ich dir naiv, liebe Emma, denn ich war der Ansicht, dass mein Glück sich von selbst einstellen würde, sobald ich mich auf den Weg mache. So war ich fest überzeugt, dass der Weg beim Gehen entsteht und sich alles fügen würde, damit ich wieder frei lachen und ein Leben voller Freude und Leichtigkeit führen kann – ein Leben nach meinen eigenen Vorstellungen eben. Ich habe wohl unterstellt, dass, wenn die Sonne einmal scheint, sie für alle Tage auf mich hinabstrahlen würde.
Nun, was soll ich sagen? Es ist ja die Wahrheit, dass der Weg beim Gehen entsteht. Doch gelegentlich ist dieser Weg mit Stolpersteinen gepflastert und geradeaus geht er schon gar nicht. Womöglich gibt es da auch nicht den einen Pfad, sondern ganz viele in einem engen Netz, die sich schneiden und sich wieder voneinander entfernen. Wie in einem Labyrinth führt manch ein Pfad in eine Sackgasse, ein anderer stellt einen Umweg dar, und wieder ein weiterer bringt uns an ein anderes Ziel, das vielleicht viel schöner ist als jenes, das wir ursprünglich erreichen wollten. Hin und wieder stehen wir vor wackligen Brücken, deren Überwindung Mut erfordert, oder an Weggabelungen, wo es zu entscheiden gilt, wie wir weitermachen.
In der vergangenen Woche habe ich mich für den bequemen Weg entschieden. Für den Weg, den ich davor bereits jahrelang gegangen bin und der mich weder mit Freude noch mit Sinn erfüllte, aber mir doch immerhin bekannt war. Dies gab mir ein Gefühl von Sicherheit in einer Welt, die allzu oft chaotisch und unvorhersehbar ist.
Doch dieser Weg führte mich bloß in Gebiete, die ich schon kannte, und ich stellte fest: Hier gehöre ich nicht mehr hin. Nein, ich möchte etwas verändern, ich möchte Frohsinn und Abenteuer, Leidenschaft und Neugierde und all das Kindliche in mein Leben holen.
Und so, liebe Emma, habe ich in den vergangenen Tagen erkannt, dass das Streben nach Zufriedenheit nicht immer ein einfacher Weg ist und meistens nicht der, den wir bereits kennen. Wie soll ein alter Pfad uns auch zu neuen Zielen führen? Wie können wir erwarten, dass die Denk- und Verhaltensmuster, die wir jahrelang geübt haben, plötzlich zu einem anderen Ergebnis führen?
Seien wir ehrlich: Das entbehrt jeglicher Logik. Das Einzige, was wir dadurch erhalten, ist die Illusion von Kontrolle. Wenn wir stets die gleichen Dinge tun, dieselben Menschen treffen und immer ähnliche Gedanken denken, dann werden wir auch stets ähnliche Resultate erzielen. Diese sind vielleicht nicht schön, doch wir sind vor Überraschungen sicher. Eine Illusion – also ein Schein – ist es, weil nichts je sicher ist in dieser Welt. Wollen wir dann nicht lieber etwas Neues ausprobieren, die alten Pfade verlassen, uns von unserem Kontrollgedanken lösen und echtes Wachstum erfahren?
Ich habe jedenfalls erkannt, dass ich gelegentlich den unbequemen Weg gehen muss, den der Ungewissheit und des Vertrauens, um neue, wundervolle Orte kennenzulernen. Dieser Weg ist ein Prozess, der Geduld, Ausdauer und vor allem Nachsicht mit mir selbst erfordert. Es ist nicht so, dass wir einmal auf einen Knopf drücken und plötzlich ist alles anders, besser. Nein, das Leben und unser Wirken sind ein ständiges Auf und Ab, ein stetiges Lernen und Wachsen.
Und so steht es uns frei zu wählen: Wir können gegen das Auf und Ab des Lebens ankämpfen, wir können streiken, uns hinlegen und liegen bleiben. Oder wir können mit den Wellen des Lebens schwimmen, mal kraftvoll durch das Wasser tauchen und uns mal treiben lassen, in der Gewissheit, dass nichts für immer bleibt und stets eine neue Welle kommt. Letzteres wähle ich für mich.
So bin ich also zurück, liebe Emma, mit dem Ziel, dir wieder regelmäßig zu schreiben, und gleichzeitig mit Mitgefühl für mich selbst, wenn ich es ab und an nicht schaffe.
In Liebe
Deine T.
Mit einem tiefen Ausatmen legte ich das Tagebuch auf den Küchentisch und musterte gedankenversunken meinen Obstsalat. Ich war mir nicht sicher, was stärker in mir arbeitete: die Tatsache, dass Tilda – mal wieder – die gleiche Emotionslage wie ich durchgemacht hatte, oder die Tiefe, die hinter dem Geschriebenen steckte.
Tilda meinte also, dass Wachstum nicht linear verläuft und es immer mal wieder Hürden auf dem eigenen Lebensweg geben wird. Der Trick bestehe darin, sich davon nicht völlig aus dem Konzept bringen zu lassen, sondern weiterzumachen, so gut man kann, und sich ansonsten mit Selbstliebe und Mitgefühl zu begegnen. Und dann spielten natürlich noch Erwartungshaltungen eine große Rolle – gegenüber uns selbst und unserer Entwicklung. Hier sind realistische sicher besser als sehr hohe.
Ich biss in mein Croissant und ließ die vergangene Woche vor meinem inneren Auge Revue passieren. Den Großteil der Zeit hatte ich geschlafen, doch wenn ich wach war, tat ich mir selbst leid oder war wütend auf mich, weil ich mich bemitleidete. Von Geduld und Nachsicht konnte keine Rede sein. Gegenüber Jan war ich auch nicht besonders nett gewesen: Meine Laune hatte er recht deutlich zu spüren bekommen. Und das, obwohl er sich wirklich gut um mich kümmerte. Wie hätte ich anders damit umgehen können?
Mit Fieber, Kopf- und Gliederschmerzen und meinem starken Husten war es mir wirklich schlecht gegangen. Das lässt sich nicht schönreden, dachte ich mir. Doch das musste ich auch nicht. Es war völlig in Ordnung, dass ich mich traurig und gereizt gefühlt hatte. Gleichzeitig tat ich mir selbst keinen Gefallen damit, dass ich meine Lage dramatisierte und obendrein Konflikte mit meinem Freund schürte. Was ich in den Vortagen gelernt hatte, war dennoch nicht wie weggeblasen. Meine Fortschritte machten bloß ein Päuschen. Ich beschloss, es Tilda gleichzutun und nicht direkt hinzuschmeißen, sondern an meinen Weg vor der Erkältung anzuknüpfen.
Nach dem Frühstück legte ich mir ein Tuch um den Hals und zog meine bequemen Schuhe an, um eine Runde durch den Park zu gehen. Ich hatte die Wohnung seit einer Woche nicht verlassen und brauchte Bewegung und frische Luft, um meinen Kopf frei zu machen. Nach mehreren Tagen Unwetter schien endlich wieder die Sonne, doch die Parkbänke waren noch nass und die Regentropfen glitzerten im Gras und auf den Blättern der Bäume und Büsche.
Mit einem Taschentuch wischte ich die hölzernen Bretter einer Bank trocken und setzte mich. Ich atmete tief ein und nahm den erdigen Geruch der Luft wahr. Die Sonne lugte hinter ein paar Schäfchenwolken hervor und malte ihre Ränder golden an. Ich blinzelte mitten ins Sonnenlicht und genoss die sanfte Wärme auf meiner Haut.
»Guck mal, Papa, ein Käfer«, hörte ich eine begeisterte Kinderstimme. »Boah, der ist ja riesig!«
Ich schaute zu meiner linken Seite und sah einen kleinen Jungen, der auf dem Boden hockte und mit einem Stöckchen auf etwas zeigte. Neben ihm stand ein hochgewachsener Mann in einem feinen Anzug. Er telefonierte, wobei sein Smartphone zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt war. In einer Hand trug er eine Aktentasche, mit der anderen wedelte er hektisch in der Luft und gestikulierte seinem Sohn, dass dieser nach seiner Hand greifen und weiterlaufen solle.
»Dann machen Sie es möglich, verdammt noch mal«, zischte der Mann genervt in den Hörer und sein Gesicht lief rot an.
»Papaaaa, guck doch mal. Jetzt bewegt er sich«, sagte der Kleine und blickte hoffnungsvoll zu seinem Vater auf.
»Ben, ich habe jetzt wirklich keine Zeit für so was. Wir müssen weiter.« Mit einer ruppigen Handbewegung griff er nach seinem Sohn und zerrte ihn von dem Objekt seiner Faszination fort. Ich hatte fest damit gerechnet, dass der Junge weinen würde, doch er lief bloß bedröppelt und mit hängenden Schultern neben dem Mann her, der weiter in sein Smartphone schimpfte. Nach wenigen Minuten waren die beiden aus meinem Blickfeld verschwunden.
Die Situation erinnerte mich an eine ähnliche Beobachtung neulich auf dem Weg zur Arbeit. Da war ein Kind begeistert in eine Pfütze gesprungen und hatte sich über den Regen gefreut, während seine Mutter es eilig in die Kita bringen wollte.
Wieso sind wir Erwachsenen manchmal so?, fragte ich mich und begann über Tildas neuesten Tagebucheintrag zu reflektieren. Wieso haben wir es ständig eilig? Und weshalb geht uns die Freude an den zauberhaften Momenten des Alltags so verloren?
Bei Kindern habe ich schon oft beobachtet, dass sie sich aufrichtig für Dinge begeistern können, die älteren Menschen im Trubel und Stress der Verpflichtungen entgehen: eine Pfütze, die zum Springen einlädt, ein Käfer, der im Sonnenlicht glänzt, oder eine Wolke, die wie ein Tier aussieht. Doch halten uns tatsächlich unsere täglichen Aufgaben davon ab, dass wir diese verborgene Schönheit wahrnehmen? Oder ist das nur eine Ausrede, weil in Wahrheit unsere innere Einstellung dahintersteckt und etwas im Außen verantwortlich zu machen so viel leichter ist, als etwas am eigenen Denken zu ändern?
Mir kamen zahlreiche Situationen in den Sinn, in denen auch ich die verborgene Schönheit des Alltags und den Zauber, der hinter jeder Ecke auf uns wartet, übersehen hatte. Selbst in der vergangenen Woche, in der ich krank zu Hause lag, hatte es Momente gegeben, über die ich mich hätte freuen können: wie Jan mir beim Umziehen half, als ich wieder völlig durchgeschwitzt war. Wie die Regentropfen gegen das Dachfenster prasselten und eine eigene Melodie schufen. Wie die feinen Dampfwolken meines Tees einen aromatischen Duft im Raum verteilten. Oder wie kuschelig-weich meine Bettdecke war.
Im Berufsalltag gehen sogar noch mehr Chancen für Freude an mir vorbei und meine Sinne sind nicht auf den Moment gerichtet. Anstatt bei der Busfahrt zur Arbeit die wundervollen Straßenzüge Hamburgs zu betrachten, starre ich ständig auf mein Handy, lese Social-Media-Beiträge oder schreibe E-Mails. Anstatt mich beim Kochen auf den Anblick und den Geruch des Essens zu konzentrieren, verfasse ich in meinem Kopf To-do-Listen oder grübele über vergangene Fehler nach. Und anstatt mir Zeit zum Lesen oder Basteln zu nehmen, sauge ich lieber den Fußboden oder wische zum hundertsten Mal Staub – als würde mir die Ordnungspolizei auf die Finger klopfen, wenn ich dies nicht täte.
Ein Windhauch fegte durch die Kronen der Bäume und schüttelte ein paar Tropfen ab, die kalt auf meinem Kopf landeten. Um mein Immunsystem nicht zu überfordern und mich nicht erneut zu unterkühlen, zog ich das Tuch enger um meinen Hals, stand auf und spazierte gemächlich zurück zur Wohnung. Dort machte ich mir eine Tasse heiße Schokolade, wie in meiner Kindheit. Und während ich sie zubereitete, schmiedete ich mal keine Pläne. Ich dachte auch nicht weiter über meine Erkenntnisse im Park nach. Stattdessen bereitete ich mir bloß mein Getränk zu und nahm den Prozess mit allen Sinnen wahr. Es war so einfach und so schwierig und so wunderschön zugleich.
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Zurück im 
Antiquitätengeschäft
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Am Samstag war ich bereits früh am Morgen und lange vor Jan wach. Da ich mich wieder gesund und munter fühlte, beschloss ich, den Frühstückstisch zu decken und meinen Freund mit selbst gemachten Pancakes und frisch gepresstem Orangensaft zu überraschen. Während ich den Teig rührte, machte ich mir Musik an und wippte im Takt von Harry Styles’ Song »As it was«. Entspannt wendete ich Pancake für Pancake in der Pfanne und stapelte die fertigen Mehlspeisekunstwerke auf einem großen Teller. Dann schlich ich zum Schlafzimmer zurück, wo sich mein Freund unter der Decke reckte und streckte.
»Guten Morgen«, trällerte ich und legte mich neben ihn auf die Matratze. »Na, wie hast du geschlafen?«
»Hui, du bist ja gut drauf«, murmelte Jan gähnend. »Habe ganz gut geschlafen. Und du?«
»Ich auch. Und ich fühle mich endlich wieder fit!«
Ich lehnte mich über Jan und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.
»Komm, aufstehen. Ich habe Frühstück gemacht«, sprach ich weiter, klopfte auf das Bett und hüpfte zurück in die Küche. Draußen war es sonnig, doch ein kühler Morgenwind fegte durch die Straßen und über die Häuserdächer und so hatte ich den Tisch drinnen gedeckt. Als Jan mit seinem zerknitterten Schlafshirt und einem netten Lächeln in die Küche kam, war ich gerade dabei, Erdbeeren abzuwaschen.
»Wow, Pancakes!«
»Yep, und frisch gepressten Orangensaft gibt’s auch«, sagte ich stolz, nahm Platz und schenkte uns ein.
»Wollen wir heute ins Antiquitätengeschäft?«, fragte Jan, legte sich einen Pfannkuchen auf den Teller und bestrich ihn großzügig mit Schokocreme. »Letzte Woche hat es ja nicht geklappt …«
»Unbedingt, das wollte ich dich auch schon fragen«, sagte ich begeistert. »Ich habe übrigens gestern schon alle möglichen Suchbegriffe rund um das Tagebuch gegoogelt, aber leider bin ich auf keine brauchbaren Informationen gestoßen.«
»Ging mir ähnlich«, erwiderte Jan und trank einen Schluck von seinem Kaffee. Ein kleiner Schaumbart blieb an seinem Mund zurück und sah unglaublich niedlich aus.
»Von ›Tagebuch 1923 Hamburg‹ über ›T. Hamburg 1920er-Jahre‹ bis hin zu ›Tagebuch Antikstübchen‹ habe ich bestimmt zwanzig verschiedene Suchen gestartet. Wenn wir doch nur wüssten, wie diese T. mit vollständigem Namen hieß … Warum grinst du so?«
»Du hast einen Kaffeebart«, antwortete ich und tippte mit meinem Finger auf meine Oberlippe, um ihm zu spiegeln, was ich meinte.
»Oh, ups«, sagte Jan, griff nach seiner Serviette und wischte sich den Mund ab. Selbst diese Reaktion fand ich süß. Ich wusste nicht, was mit mir los war. War es die Tatsache, dass ich mich endlich wieder körperlich gut fühlte oder dass wir einen schönen, freien Samstag vor uns hatten, die mich in diesen euphorischen Zustand versetzte? Oder war ich etwa kurz vor meinem Eisprung? Den Einfluss von Hormonen auf die eigene Stimmung wollte ich nicht unterschätzen und daher auch nicht die Zyklusphase, in der ich mich gerade befand. Was auch immer der Grund für meine gute Laune und meine Zuneigung für Jan war, ich beugte mich über den Tisch und gab ihm einen liebevollen Kuss. In seinem Blick las ich Überraschung und Freude.
Danach aßen wir weiter und unterhielten uns über Jans Arbeit, über Tilda und über unseren Urlaub, der im September anstand. Wir schauten kein einziges Mal auf unsere Smartphones, sondern waren ganz bei uns, dem gegenwärtigen Augenblick und dem leckeren Essen.
Dann machten wir uns auf den Weg. Auch in der U-Bahn ließen wir unsere Handys in den Taschen und guckten stattdessen aus dem Fenster nach draußen.
Plötzlich zog etwas, das ich nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, meine Aufmerksamkeit auf sich: ein purpurroter Glockenhut. Ich beugte mich leicht zur Seite und entdeckte einige Sitzreihen weiter vorn eine Dame, die sich soeben von ihrem Platz erhob und zur Bahntür ging. Sie trug ein knielanges Kleid, das farblich zu ihrem Hut passte und mit Pailletten und Fransen verziert war. Mein Herz machte einen Sprung, und ich streckte meinen Hals, um sie besser zu sehen.
Sie hielt sich an einer Haltestange fest. Ihre Hand steckte in einem Samthandschuh. Leider stand sie so, dass mir stets ihr Rücken zugewandt war – nicht einmal kurz konnte ich ihr Gesicht sehen. Dennoch war ich mir sicher, dass es sich um dieselbe Frau handelte, die ich vor zwei Wochen im Antikstübchen mit dem Tagebuch gesehen hatte. Und sehr wahrscheinlich auch diejenige, die ich vergangene Woche vom Café aus gesehen hatte, wie sie aus dem gegenüberliegenden Blumengeschäft trat. Hastig stieß ich meinen Freund in die Seite.
»Jan, schau mal, da ist sie«, flüsterte ich aufgeregt.
»Wo ist wer?«, fragte Jan und folgte meinem Blick. Doch in dem Moment rollten wir an einer Haltestelle ein und eine Traube von Menschen stand plötzlich auf und versperrte uns die Sicht.
»Na, die Frau aus dem Antiquitätengeschäft – die, die das Tagebuch in der Hand hatte, bevor ich es gefunden habe«, raunte ich, obwohl ich genauso gut laut hätte sprechen können, da uns aufgrund des Quietschens der Räder auf den Gleisen und des Stimmengewirrs sowieso keiner hören konnte.
»Ich sehe niemanden«, sagte Jan und rutschte auf seinem Sitzplatz hin und her, um in dem vollen Waggon eine bessere Sicht zu bekommen. In der Zwischenzeit hatte die Bahn angehalten, die Türen schoben sich zur Seite auf und Massen an Menschen strömten auf den Bahnsteig.
»Sie steigt vermutlich aus«, antwortete ich hektisch und stand auf. »Los, lass uns auch rausgehen.«
Ich wollte mich gerade an ein paar stehenden Fahrgästen vorbeizwängen, als ein Piepen ertönte und sich die Türen wieder schlossen.
»Nein, stopp«, brachte ich gerade noch hervor, doch die Bahn setzte sich schon wieder in Bewegung. »So ein Mist!«
Ich machte eine Kehrtwende und stieß dabei mit Jan zusammen. Mir entfuhr ein kurzes »Huch«, und beinahe hätte ich die Balance verloren, als die Bahn ruckelnd um eine Kurve fuhr. Glücklicherweise hielt Jan mich an der Hüfte fest und stabilisierte meinen Stand.
»Zu spät …«, sagte ich mit Enttäuschung in der Stimme. »Wollen wir uns wieder setzen?«
»Geht nicht«, antwortete Jan und deutete auf die Sitze, die nun von zwei knutschenden Teenagern besetzt waren. »Weggegangen, Platz gefangen, schätze ich … Aber wir kommen auch gleich an. Nur noch eine weitere Station.«
Wenige Minuten später stiegen auch mein Freund und ich aus und wir gingen den restlichen Weg bis zum Antiquitätengeschäft zu Fuß. Wie schon bei unserem ersten Besuch dort wurden wir von freundlichem Glockengeläut und dem Duft von Leder, Holz und alten Büchern begrüßt. Zielstrebig umrundete ich ein paar kitschig verzierte Tische und massive Sofas und marschierte zum Verkaufstresen mit der großen mechanischen Registrierkasse. Dahinter strahlte mich Monsieur Schnurrbart an.
»Madame«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln und tippte auf seinen imaginären Hut. »Was kann ich heute für Sie tun?«
»Sie erinnern sich an mich?«, fragte ich erfreut.
Zum einen war ich es in unserer schnelllebigen Welt nicht mehr gewöhnt, dass Menschen sich an mich – oder jemand anderen – erinnerten, den sie bloß flüchtig kennengelernt hatten. Oft bin auch ich so stark mit mir selbst beschäftigt, dass ich Namen und Gesichter umgehend vergesse. Damit war ich jedoch nicht allein, wie ein Experiment zeigte, von dem ich kürzlich gelesen hatte. In einer Versuchsreihe wurden Gäste in einem Restaurant bedient und zwischendurch wurden die Kellner und Kellnerinnen ausgewechselt. Die Mehrheit der Restaurantbesucher war der Meinung, dass sie durchgängig von derselben Person bedient worden war, obwohl dies nicht der Fall war: ein erschreckendes Beispiel dafür, wie wenig Aufmerksamkeit wir unseren Mitmenschen schenken.
Zum anderen war ein gutes Gedächtnis gerade bei meinem aktuellen Anliegen von unfassbarem Wert, da ich von dem Antiquar mehr über das Tagebuch und die unbekannte Dame mit der auffälligen Kleidung erfahren wollte. Wenn sich der Ladenbesitzer sogar an ein Allerweltsgesicht wie meines erinnerte, dann würde ihm eine Frau mit einem farbenfrohen Glockenhut und einem aufwendig verzierten Paillettenkleid sicher erst recht im Sinn bleiben.
»Selbstverständlich erinnere ich mich an Sie, Fräulein Anna«, strahlte der Ladenbesitzer und nickte Jan zu, der sich zu mir gesellte.
Irritiert musterte ich den Herrn hinter dem Verkaufstresen. »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte ich.
Wie schon bei unserem ersten Besuch des Antiquitätengeschäfts überkam mich ein seltsames, fast schon magisches Gefühl. Zunächst hatte ich mich vor zwei Wochen über die Größe des Ladens gewundert, der unendlich weit in die Tiefe zu ragen schien. Dann war da die mysteriöse Begegnung mit der alten Dame und die Entdeckung des Tagebuchs, dessen Einträge mir aus der Seele sprachen. Und nun kannte der Ladenbesitzer auch noch meinen Namen …
»Na, vermutlich, weil ich dich so gerufen habe, nicht wahr?«, sagte Jan nüchtern und sachlich, wie er ist.
Der Ladenbesitzer blickte mir ein paar Sekunden tief in die Augen, so als hätte er Jan nicht gehört. Dann zuckte sein Schnurrbart, er betrachtete meinen Freund und nickte. »Genau, das ist ganz richtig.«
Ich warf Jan einen fragenden Blick zu, doch er schien nicht zu verstehen, was ich ihm damit mitteilen wollte. Das war ein gängiges Problem bei uns – und häufig sehnte ich meine Freundinnen herbei, mit denen ich wortlos kommunizieren konnte.
»Wie dem auch sei«, sagte ich und räusperte mich. »Sie erinnern sich doch an das rote Büchlein, das Tagebuch, das ich vor zwei Wochen hier gekauft habe? Wissen Sie denn mittlerweile, wo es herkam?«
»Bedauerlicherweise kann ich Ihnen hierzu keine neuen Erkenntnisse präsentieren«, antwortete der Ladenbesitzer und beugte sich ein wenig über den Tresen. »Doch ich habe eine neue Lieferung Jugendstillampen bekommen. Direkt da hinten, falls Sie nachschauen wollen«, sagte er an Jan gerichtet und lächelte ihn freundlich an.
»Spannend«, erwiderte Jan und guckte mich an wie ein kleiner Junge, der seine Mama fragt, ob er eine Runde mit den anderen Kindern spielen darf. »Ich bin gleich wieder da, okay?«
»Hmmm«, brummte ich und richtete meinen Fokus wieder auf den Herrn mit dem Schnurrbart. Zwar kannte er meinen Namen, doch, wie mir gerade auffiel, wusste ich seinen nicht, und mittlerweile erschien es mir zu spät, um noch danach zu fragen. »Was ist mit der alten Dame, die vor zwei Wochen hier war? Haben Sie sie erneut gesehen?«
»Welche alte Dame meinen Sie, Fräulein Anna? Am Samstag vor vierzehn Tagen waren Sie und Ihr Freund meine einzigen Besucher.«
Gerade wollte mir die Frage rausrutschen, wie dieses Geschäft sich finanziell über Wasser hielt, doch ich biss mir im letzten Moment auf die Zunge. Es konnte mir egal sein, wie Monsieur Schnurrbart seinen Lebensunterhalt verdiente. Viel wichtiger war es, mehr über die mysteriöse Unbekannte zu erfahren.
»Das kann nicht sein«, sagte ich stur. »Sie müssen sich doch an sie erinnern! Sie trug ein auffälliges Kleid, einen Hut und sogar Samthandschuhe; das wirkte wie aus einem Kostümgeschäft!«
Doch der Ladenbesitzer blieb bei seiner Aussage und so verließen Jan und ich das Geschäft ohne neue Erkenntnisse – aber dafür mit einer großen Stehlampe im Schlepptau.
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Ein paar Wochen 
voller Glück
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Am Samstagabend führte ich meine Tradition fort und las einen weiteren Tagebucheintrag von Tilda. Ebenso am Sonntag und an jedem Tag in den folgenden vier Wochen. Manche Einträge erstreckten sich über viele Seiten, andere waren nur wenige Zeilen kurz. Jedes Mal waren sie an Emma gerichtet und jedes Mal endeten sie mit den Worten »In Liebe – Deine T.«. In keinem Eintrag fand ich Hinweise darauf, wer die Verfasserin wirklich war, welchen Namen sie tatsächlich getragen hat und wie das Büchlein im Antikstübchen gelandet ist. Doch ich machte mir nichts mehr daraus und freute mich stattdessen, dass mir diese Lektüre mit den inspirierenden Überlegungen in die Hände gefallen war und mir dabei half, meinen Alltag und mein Leben freudvoller zu gestalten.
Scheinbar nebenbei fügte sich vieles, was vorher nicht richtig rundgelaufen war und mich gestört hatte. An meinem ersten Arbeitstag nach meiner Erkrankung begrüßten mich im Büro eine gut gelaunte Svenja und wundervoll dekorierte Wände. Meine Kollegin hatte die Zeit meiner Abwesenheit genutzt, um meine Büroaufwertungsaktion fortzusetzen, und ich freute mich über das gelungene Ergebnis. Unser Arbeitsbereich erschien mir durch wenige Kniffe – wie das indirekte, warme Licht einer modernen Stehlampe und die üppig wachsenden Pflanzen in bunten Keramiktöpfen – so viel motivierender. Und ich durfte feststellen, dass an dem Lieblingssprichwort meiner Großmutter tatsächlich etwas dran war: Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Seit ich Svenja gegenüber offener und freundlicher auftrat, tat sie es mir gleich, und was vorher einer Negativspirale aus Genervtheit und Ablehnung glich, entwickelte sich zu einer Positivspirale aus Annahme und Akzeptanz, die bisweilen schon etwas Freundschaftliches hatte. Zwar redete mir meine Kollegin weiterhin zu viel über sich selbst, doch wenigstens schob sie mir nicht mehr ihre Aufgaben unter, und unsere Arbeitsteilung erschien mir fairer und ausgeglichener.
Auch Jan und ich machten Fortschritte: in Sachen Beziehung und Romantik. Wir achteten darauf, weniger an unseren Smartphones zu sein und mehr zusammen zu unternehmen. Dabei unterstützte uns meine Liste »Schönes für jeden Tag«.
So probierten wir regelmäßig neue Rezepte aus und hatten sogar schon Falafel mit Hummus und Granatapfelkernsalat, israelische Linsensuppe, veganes Haggis und Sommerrollen mit Tofu und Erdnuss-Dip gemacht. Einmal hatten wir uns auch an selbst gemachten Gemüsepuffern probiert, doch obwohl wir den klein geraspelten Kartoffeln, Möhren und Zucchini viel mehr Speisestärke hinzugefügt hatten, als das Rezept empfahl, hielt die Masse einfach nicht zusammen. In der Pfanne zerfielen die Gemüsepuffer jedes Mal zu einem unansehnlichen Brei, was mich so sehr zum Lachen brachte, dass ich aus Versehen laut pupste. Jan schaute mich an, als ob er einen Geist gesehen hätte, dann brach auch er in schallendes Gelächter aus. Am nächsten Tag klingelte mein Wecker nicht mit der üblichen Musik von Harry Styles, sondern machte Pupsgeräusche. Jans schelmisches Grinsen an diesem Morgen sagte alles …
Sogar Makramee haben wir ausprobiert: das kunstvolle Knüpfen von Fäden, das sich als kniffliger herausstellte als erwartet. Obwohl das Ergebnis alles andere als perfekt war, hatten wir jede Menge Spaß und neckten uns gegenseitig mit unseren kreativen Missgeschicken. An ein paar Abenden haben wir unser Wohnzimmer zu einem gemütlichen Heimkino und unseren Balkon zu einer Picknickoase umfunktioniert, und einmal waren wir sogar mit SUP-Boards auf der Außenalster unterwegs – und sind dabei nicht gestürzt, sondern haben uns wacker gehalten.
Daneben war es mir wichtig, Dinge allein zu tun und meine eigene Gegenwart zu genießen. Ich ging viel spazieren, reflektierte über mich und mein Leben und schrieb mir meine wichtigsten Erkenntnisse in mein Notizbuch, damit ich jederzeit wieder auf sie zugreifen kann.
Eine Sache, auf die ich besonders stolz war, war meine Anmeldung zu einem Salsa-Tanzkurs für Anfänger und Anfängerinnen. Schon lange habe ich den aus der Karibik stammenden Tanz lernen wollen, doch nie hatte ich Jan dafür begeistern können. An Letzterem hatte sich nichts geändert, allerdings fasste ich – anders als in den vergangenen Jahren – den Mut, mich allein anzumelden und vor Ort einen Tanzpartner (oder eine Tanzpartnerin) zu suchen. Im Zweifelsfall, dachte ich mir, muss eben der Tanzlehrer herhalten. Im Takt der Musik meinen Körper zu bewegen, tat mir unfassbar gut, und die Konzentration auf das Erlernen neuer Schrittkombinationen half mir, ganz präsent im Moment zu sein. Noch dazu lernte ich in dem Tanzkurs zwei nette Frauen kennen, die sich ebenfalls allein angemeldet hatten.
Lena war gerade frisch getrennt und alleinerziehende Mutter eines fünfjährigen Mädchens. Tagtäglich war sie rund um die Uhr für andere da und kam ihren Tätigkeiten als Mama, Hausfrau und Teilzeitangestellte in einem mittelständischen Unternehmen mit großer Gewissenhaftigkeit nach. Mittwochabends jedoch nahm sie sich konsequent Zeit für sich und ihre Bedürfnisse, denn für wenige Stunden passte ihre Mutter auf die kleine Emily auf, sodass Lena neue soziale Kontakte knüpfen und sich etwas Gutes tun konnte. Ich hatte großen Respekt vor ihrer inneren Stärke – und fand es wirklich großartig, dass sie sich selbst neben all ihren Aufgaben und Verantwortlichkeiten nicht vergaß.
Kerstin hatte bereits zwei erwachsene Kinder und ein Enkelkind. Ihr Mann war vor einigen Jahren nach einer Krebserkrankung gestorben, und sie hatte – so sagte sie – kein Interesse daran, jemand Neuen kennenzulernen. Dies bedeutete für sie jedoch nicht, keinen Spaß mehr zu haben. Obwohl sie viele Jahre älter als Lena und ich war, bildeten wir ein tolles Trio. Ehrlich gesagt schien Kerstin bisweilen sogar mehr Energie, Lebenslust und Feuer zu haben als wir »zwei jungen Hühner« – so nannte sie uns – zusammen.
Obwohl der Tanzkurs erst kürzlich gestartet war und unsere Gemeinschaft insofern noch recht jung war, hatte ich das Gefühl, Lena und Kerstin schon seit Ewigkeiten zu kennen. Es war ein seltsames Phänomen, das ich bereits häufig in meinem Leben beobachtet hatte: Mit manchen Menschen konnte ich monate- oder gar jahrelang verkehren und trotzdem blieb eine unsichtbare Barriere zwischen uns, die uns daran hinderte, wirklich zueinander zu finden. Es war, als ob wir unterschiedliche Sprachen sprächen, ohne jemals einen gemeinsamen Nenner zu finden.
Doch dann gab es diese anderen Begegnungen, die sich anfühlten, als ob man eine lang vermisste Freundin wiedertrifft. Bei diesen Menschen war es, als ob unsere Seelen im selben Takt schwingen würden, als ob ein unsichtbares Band uns auf eine unerklärliche Weise miteinander verband. Und so war es auch mit den beiden wundervollen Frauen aus meinem Salsa-Kurs. Unsere Wellenlängen stimmten einfach überein, und es bedurfte keiner großen Worte oder Gesten, um diese Verbindung zu spüren.
So haben wir direkt nach der ersten Tanzstunde einen kleinen Mocktail – also einen alkoholfreien Cocktail – in einer nahegelegenen Bar genossen und uns über unsere Leben ausgetauscht. Lena hatte nicht viel Puffer, doch die Zeit genügte, um den Grundstein für eine Tradition zu legen, die uns hoffentlich lange begleiten würde. So gingen wir auch nach der zweiten Tanzstunde in dieselbe Bar und von da an war der Mittwochabend ein echtes Highlight für mich.
So harmonisch und erfolgreich mein neuer Alltag auch schien, war es allerdings nicht so, dass nun alles perfekt lief. Insbesondere ein Thema drängte sich mir stets aufs Neue auf, und obwohl ich mein Bestes tat, um es beiseitezuschieben, wurde ich es nicht los. Es war wie bei sämtlichen unterdrückten Gefühlen und Gedanken: Wenn wir sie loswerden wollen, entwickeln sie die unangenehme Eigenschaft, sich erst recht an uns zu klammern.
Konkret ging es um meinen Job. Svenjas und mein Büro war inzwischen einladend eingerichtet und kuschelig dekoriert, und ich verstand mich mit meiner Kollegin um Längen besser als noch vor wenigen Wochen – doch meine Tätigkeiten erfüllten mich weiterhin nicht mit Freude. Noch dazu hatte ich nach wie vor keine Gehaltserhöhung erhalten und fühlte mich allgemein wenig wertgeschätzt für meine jahrelange treue und solide Arbeit. Es dämmerte mir, dass sich dieser Zustand nicht ändern würde, wenn nicht ich ihn änderte, doch mir fehlte die passende Idee, um den Ball der Veränderung zum Rollen zu bringen …



[image: In unserer Gesellschaft wird ziemlich viel gezählt: Geld, Kalorien, Schritte, Follower … Wie wäre es, wenn wir stattdessen mal unsere Glücksmomente zählen?]


Eine Baustelle
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Ich beschloss, das Thema Jobzufriedenheit am Mittwochabend nach dem Salsa-Unterricht beim Treffen mit Lena und Kerstin anzuschneiden. Es war wieder wärmer geworden, die Straßen gefüllt mit Leben, und wir saßen an einem runden schwarzen Metalltisch auf dem Bürgersteig vor unserer Lieblingsbar. Eine nette Kellnerin mit einem riesigen Rosen-Tattoo auf dem Dekolleté brachte uns zwei Virgin Mojitos, einen Shirley Temple und ein Schälchen mit Chili-Popcorn. Skeptisch nahm Kerstin ein Popcorn zwischen Daumen und Zeigefinger, roch daran und rümpfte die Nase. Lena und ich warfen uns unauffällige Blicke zu, und ich musste mich disziplinieren, um nicht loszuprusten.
»Also, ich gehöre ja wirklich nicht zu der Sorte Frauen, die behaupten, dass früher alles besser war«, sagte Kerstin und warf einen abschätzigen Blick auf den Snack in ihrer Hand, »aber Chili-Popcorn? Im Ernst?«
Sie kommentierte den Gruß aus der Küche mit einer solchen Inbrunst, dass ich nicht anders konnte – ich lachte los und Lena tat es mir gleich. Kerstin blieb wie üblich die Coolness in Person und schnippte das Popcorn gänzlich unbeeindruckt auf die Straße. Es landete direkt vor der Nase einer französischen Bulldogge, die es aufsaugte wie ein Staubsauger.
»Angelina, nein! Aus, Angelina«, rief ihr Frauchen verzweifelt und versuchte, das Popcorn aus der Schnauze des Hundes zu fischen. Nach vorne gebückt, wühlte sie in Angelinas Mund herum. Da verlor selbst die ansonsten so gelassene Kerstin für einen Moment die Fassung und sank immer tiefer in ihren Stuhl. Obwohl ich mir Sorgen um die kleine Bulldogge machte – Chili war mit Sicherheit nicht gut für einen Hund –, verschluckte ich mich fast, so sehr musste ich kichern. Dieses befreite, fast schon kindliche Lachen begleitete mich in den letzten Wochen viel, und ich genoss es, wie sich meine Bauchmuskulatur dabei anspannte, wie sich die Spannung in meinen Schultern löste und mich ein Gefühl der Wärme und Freude durchströmte. Wie konnte es auch anders sein an diesem herrlichen, warmen Sommerabend, mit zwei Freundinnen an meiner Seite und einem leckeren Getränk in der Hand?
Glücklicherweise schien Angelina eine robuste Hundedame zu sein und das würzige Popcorn hatte ihr offenbar nichts ausgemacht. Nachdem ihr Frauchen sich die Hand an einem Taschentuch abgewischt und uns einen bösen Blick zugeworfen hatte, stolzierte sie mit ihrer Fellnase davon. Kerstin atmete laut aus.
»Hui, ich habe kurz gedacht, ich hätte das kleine Kerlchen um die Ecke gebracht«, erklärte sie, griff nach ihrem T-Shirt und schüttelte es aus, um sich abzukühlen.
»Du meinst: die kleine Dame«, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern und zog geräuschvoll an meinem Strohhalm.
»Ach, mach dir keinen Kopf«, meinte Lena und wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Wir hatten früher einen Dackel und der hat den kompletten Osterkorb meiner Nichte aufgefuttert. Da war unendlich viel Schokolade drin und auch irgendwelche scharfen Snacks und er hat es auch überlebt. Klar, optimal ist das nicht, aber ein einzelnes Popcorn macht doch nichts.«
So war Lena: unerschütterlich, pragmatisch und stets mit einer Anekdote auf den Lippen, die sämtliche Probleme relativierte. Als alleinerziehende und berufstätige Mutter brauchte sie diese Einstellung auch – oder anders gesagt: Ohne ihre Gelassenheit würde ihr im Alltag bestimmt vieles schwerer fallen.
»Mädels, ich brauche einen Tipp von euch«, wechselte ich das Thema.
»Ja, du solltest Jan unbedingt einen Antrag machen«, platzte es aus Lena heraus. »Er ist ein Keeper.«
»Ein was?«, fragte Kerstin.
»Ein Keeper. Jemand, den man behalten sollte.« Lena griff in die Schale und schob sich eine Handvoll Chili-Popcorn in den Mund.
»Ihr immer mit euren Anglizismen«, winkte Kerstin ab, während ich weiterhin mit offenem Mund Lena anstarrte.
»Hab ich was im Gesicht?«
»Was? Äh, nein. Wie kommst du darauf, dass ich Jan einen Antrag machen will?«, fragte ich schockiert. Lena wischte sich sicherheitshalber über den Mund, für den Fall, dass doch irgendwo Popcorn klebte.
»Weil du jedes Mal auf dem Weg hierher an dem Brautmodengeschäft stehen bleibst und die Kleider musterst«, meinte meine Privatdetektivin. Von da an nannte ich sie in meinem Kopf Sherlockine – die just von mir erfundene weibliche Form der berühmten, fiktiven Figur aus den Romanen Arthur Conan Doyles.
»Eine messerscharfe Beobachtungsgabe, das junge Hühnchen«, sagte Kerstin beeindruckt und prostete uns zu. »Und es stimmt: Was du von Jan berichtest, klingt wunderbar. Und ich würde gerne mal wieder auf eine Hochzeit gehen und mich so richtig aufbrezeln.«
Mein Blick wanderte von Sherlockine zu Kerstin und wieder zurück. »Ich kann Jan doch keinen Antrag machen«, sagte ich brüskiert.
»Warum nicht?«
»Weil … Na, weil …«, stotterte ich. Und dachte dann: Ja, warum eigentlich nicht?
»Ihr seid seit über zwölf Jahren zusammen. Ihr liebt euch. Eure Beziehung hatte ein kurzes Tief, läuft nun jedoch wieder super …«, zählte Lena auf. »Und wir leben nicht mehr im Mittelalter. Du kannst diesen Schritt auch gehen.«
Als ich antworten wollte, kam unsere Kellnerin vorbei und fragte, ob wir noch etwas bestellen wollten. Da Lenas kleine Tochter Emily diese Nacht komplett bei ihrer Oma verbringen würde, hatten wir keinen Zeitdruck und bestellten die gleichen Getränke noch mal. Als sie gegangen war, setzte ich erneut an: »So habe ich da ehrlich gesagt noch nie drüber nachgedacht …«
»Solltest du vielleicht mal«, sagte Lena mit einem aufmunternden Lächeln. »Du hast uns doch letztens erst erzählt, dass in diesem Tagebuch steht, dass wir alle unser Glück selbst in der Hand haben. Das gilt für die kleinen und alltäglichen Dinge, die mittlerweile gut zu laufen scheinen bei dir. Das gilt jedoch genauso für die großen Themen, insbesondere in der Liebe.«
Kerstin nickte zustimmend und in meinem Kopf schlugen die Gedanken Purzelbäume. Lena hatte recht: Ich wünschte es mir, Jan zu heiraten. Aber den Antrag zu machen ist doch die Aufgabe des Mannes, flüsterte eine Stimme in mir. Was sollen denn die Leute denken, wenn ich das mache? Das ist ja so, als ob er es gar nicht will und ich ihm die Heirat aufdränge.
Früher habe ich sehr häufig darüber nachgedacht, was andere denken könnten. Mittlerweile war diese Stimme leiser geworden und trat seltener in Erscheinung – vielleicht ein angenehmer Nebeneffekt des Älterwerdens –, doch sie war noch immer da: die Stimme, die an die Erwartungshaltung der Gesellschaft erinnerte. Aber wer war eigentlich »die Gesellschaft«?
Ich ließ meinen Blick schweifen. Neben mir saßen eine lebenslustige Witwe und eine starke, unabhängige alleinerziehende Mutter. An einem Nachbartisch sah ich ein frisch verliebtes schwules Paar, das kaum die Hände voneinander lassen konnte, und einen grauhaarigen Mann, dessen Partnerin mit Leichtigkeit seine Tochter hätte sein können.
Keiner dieser Menschen erfüllte die oberflächlichen Kriterien, die ich noch vor wenigen Jahren an ein erfolgreiches und glückliches Leben gestellt hatte. Doch waren sie deshalb weniger glücklich? Das ließ sich von außen natürlich schwer beurteilen, doch auf den ersten Blick schien es, als wären sie genau da, wo sie sein wollten.
Die Gesellschaft, von der wir denken, dass sie andauernd Dinge von uns verlangt, gibt es in Wahrheit nicht. Sie ist ein Gespenst, ein Phantom, vor dem sich viele fürchten wie Kinder vor dem Monster unter dem Bett. Ich habe keine Angst mehr davor, dass nachts eine haarige Pfote unter der Matratze hervorkommen könnte. Wieso sollte ich mir dann von dem Phantom Gesellschaft etwas vorschreiben lassen?
»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich schließlich und nickte sacht mit dem Kopf. »Aber ehrlich gesagt wollte ich ein anderes Thema mit euch besprechen.«
Fragend sahen Lena und Kerstin mich an und so erzählte ich weiter: »Es geht um meinen Job. Ihr habt ja schon mitbekommen, dass ich damit nicht wirklich zufrieden bin. Ich weiß, dass ich etwas ändern müsste und – wie du gerade schon meintest, Lena – mein Glück in meiner Hand liegt. Allerdings bin ich mir unsicher, was ich stattdessen machen will und wie ich das Ganze angehen soll … Habt ihr eine Idee?«
Die Kellnerin kam mit frischen Mocktails und einem Schälchen Wasabi-Erdnüssen. Beim Anblick der kleinen grünen Kugeln mussten wir alle drei lachen.
»Bitte keinen Hund vergiften«, prustete Lena und zog das Schälchen von Kerstin weg und zu sich heran.
»Ja, ja, immer Scherze auf Kosten der Alten«, lachte Kerstin und nahm einen großen Schluck von ihrem Shirley Temple.
Dann wurde sie wieder ernst, sah mir tief in die Augen und meinte: »Als jemand, der über den Zenit des Lebens hinaus ist, kann ich dir eines sagen: Das Leben ist zu kurz, um Zeit in Dinge zu investieren, die dir keine Freude bereiten. In meiner Generation haben wir gelebt, um zu arbeiten. Ich weiß, dass das mittlerweile schon etwas besser geworden ist. Die jungen Leute achten mehr darauf, dass sie im Job Erfüllung finden und einen Sinn sehen. Und trotzdem höre ich immer wieder – auch von meinen Kindern –, wie unglücklich sie in ihren Jobs sind. Und das acht oder neun Stunden am Tag, fünf Tage die Woche, über vierzig Wochen pro Jahr. Das ist doch ein Skandal, wenn man es sich so recht überlegt!«
»Das ist richtig«, antwortete ich nachdenklich. »Ich sehe es wie du, Kerstin. So sollte das nicht sein. Aber wie dann? Geld verdienen müssen wir schließlich alle.«
»Warum hast du dich ursprünglich für deinen Job entschieden?«, fragte Lena und zog sich ein Jäckchen über, weil die Luft mittlerweile abgekühlt war und ein frischer Wind durch die Straßen strich.
»Ich wollte in der Personalabteilung eines Unternehmens arbeiten, weil ich gerne mit Menschen zu tun habe. Ich finde es schön, andere dabei zu unterstützen, ihre Potenziale auszuleben. Und ich bin gut im Organisieren und Koordinieren. Allerdings habe ich mittlerweile mehr mit Akten zu tun als mit Menschen, und das Einzige, was ich koordiniere, ist das Umlegen von Dokumenten von einem Stapel auf den anderen.«
Frustriert griff ich in das Schälchen mit den Snacks und schob mir eine Handvoll Wasabi-Erdnüsse in den Mund. Plötzlich schossen mir die Tränen in die Augen und meine Nase fing an zu laufen.
»Verdammt, ist das scharf!«, rief ich und spülte die Erdnüsse mit einem großen Schluck meines Virgin Mojitos herunter. Lena kicherte und Kerstins Blick bedeutete »Ich hab’s doch gesagt – solche Snacks sind Unfug«. Ich nahm meine Serviette und schnäuzte hinein.
»Gäbe es die Möglichkeit, einen Teil dieses Papierkrams abzugeben und stattdessen andere Dinge zu machen? Oder könntest du innerhalb der Personalabteilung in einen anderen Bereich wechseln?«, fragte Lena alias Sherlockine. »Für mich klingt es, als ob du in der Mitarbeiterentwicklung oder im Event-Management besser aufgehoben wärst.«
Bei ihren Worten spürte ich ein aufregendes Kribbeln im Bauch, fast, als wäre ich verliebt. Nun ja, nicht ganz so stark … Doch die Idee löste Emotionen in mir aus, die ich in Bezug auf meinen Beruf lange nicht mehr gespürt hatte. Und sie löste auch Erinnerungen aus: an meinen Berufsanfang und wie ich mich ursprünglich tatsächlich für eine Stelle im Talent Development, also in der Mitarbeiterentwicklung, beworben hatte.
Ich dachte an das Hesse-Zitat, wonach jedem Anfang ein Zauber innewohnt. Vielleicht spürte man ihn bereits vorab, wenn der Neuanfang noch nicht gestartet, jedoch schon im Sichtfeld war.
»Lena, du wirst es nicht glauben, aber vor einigen Jahren wollte ich tatsächlich im Bereich der Mitarbeiterentwicklung arbeiten. Damals hat das nicht geklappt, aber vielleicht ist es jetzt anders«, erklärte ich begeistert. »Das ist also gar keine schlechte Idee.«
»Du meinst wohl: Das ist eine gute Idee?«, fragte Lena mit einem Augenzwinkern. Sie achtete stets auf eine positive Wortwahl, da sie fest davon überzeugt war, dass unsere Sprache einen großen Einfluss auf unser Wohlbefinden hatte – zumindest betonte sie dies stets aufs Neue.
»Genau das meinte ich natürlich«, antwortete ich mit einem Schmunzeln und schwenkte nachdenklich mein Mocktail-Glas. »Ich werde mich mal umhören, ob in anderen Abteilungen Unterstützung notwendig ist, und mit meinem Vorgesetzten über mein Anliegen sprechen …«
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Eine Frau 
mit einer Mission
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Ich konnte mich nicht genau daran erinnern, was ich in dieser Nacht geträumt hatte. Unmittelbar nach dem Aufwachen hatte ich noch eine Ahnung, dass mir im Traum erneut die Dame mit dem Glockenhut begegnet war und wir uns unterhalten hatten, doch schon wenige Sekunden nach dem Aufwachen verschwamm meine Erinnerung. Was blieb, war ein Gefühl – oder mehrere, um genau zu sein. Ich spürte Tatendrang, Kraft und Zuversicht. Ich fühlte mich lebendig, selbstsicher und bereit für Großes. So nahm ich mir an diesem Morgen – an dem ich ungewöhnlicherweise lange Zeit vor dem Weckerklingeln aufgewacht war – direkt zwei Dinge vor.
Zum einen wollte ich mit dem Fahrrad zur Arbeit fahren. Davor war ich bisher zurückgeschreckt, weil ich weder auf der Arbeit duschen wollte noch plante, den ganzen Tag verschwitzt am Schreibtisch zu hocken. Allerdings ahnte ich, dass mir die Bewegung und frische Luft zum Beginn des Tages guttun und eine willkommene Abwechslung zu überfüllten Bahnen und verspäteten Bussen sein würden. Schließlich plante ich für die Strecke mehr Zeit ein als notwendig und konnte somit entspannt radeln, ohne aus der Puste zu kommen. Für mich war das der perfekte Kompromiss und ich freute mich darüber.
Daneben hatte ich ein weiteres Vorhaben, das meinen Job betraf und die Themen, die ich am gestrigen Abend mit meinen Freundinnen besprochen hatte. Als ich im Büro ankam, huschte ich daher schnell ins Bad, überprüfte mein Make-up und kämmte meine Haare mit einem mitgebrachten Reisekamm. Danach ging ich schnurstracks zur Assistentin meines Chefs. Sie erklärte mir, dass er in etwa einer Stunde im Büro sein würde und sie mich für eine maximal halbstündige Besprechung einschieben konnte, »wenn es denn unbedingt sein muss«. Es musste sein, und ehe ich michs versah, saß ich Thomas gegenüber.
»Anna, das Vergnügen habe ich nicht alle Tage … und dann auch noch so kurzfristig«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Bewegung war so lässig, dass ich fest damit rechnete, er würde jeden Moment seine Füße auf den zwei Meter breiten Schreibtisch legen. Glücklicherweise ersparte er uns beiden dieses Klischee.
»Ich dachte, ›kurzfristig‹ magst du«, entgegnete ich mit einer Coolness, die mich selbst erstaunte. Ich spielte auf die zahlreichen Extraaufgaben an, mit denen er mich in den vergangenen Monaten immer wieder überrascht hatte. Offenbar verstand er meinen Witz nicht, denn er sah mich einen Wimpernschlag lang irritiert an, bevor er künstlich lachte. Dann lehnte er sich wieder nach vorn und klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Also, was kann ich für dich tun?«
»In den letzten Wochen ist ein Gedanke in mir gereift, den ich gerne mit dir besprechen würde. Wie du vielleicht noch weißt, habe ich mich damals für eine Stelle im Talent Development beworben, weil ich so gerne Workshops organisiere und Menschen dabei helfe, ihr Potenzial voll auszuschöpfen …«
Thomas blickte auffällig und gänzlich ungeniert auf seine Uhr. Okay, vielleicht sollte ich nicht zu lange um den heißen Brei herumreden, dachte ich und atmete tief durch.
»Na ja, auf jeden Fall bin ich dann irgendwie in der Personalverwaltung gelandet, und es ist auch so weit in Ordnung, doch ich spüre schon lange, dass es nicht meine Erfüllung ist. Deshalb würde ich gerne den Bereich wechseln.« Puh, jetzt war es raus.
Thomas sagte nichts. Er bewegte sich auch nicht, sondern schaute mich bloß eindringlich an. Ich spürte, wie sich unter meinen Armen Schweißperlen bildeten und langsam meine Achselhöhlen hinunterliefen.
Schließlich formten sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln. Ein Schwarm Schmetterlinge flatterte durch meinen Bauch und bis hoch zu meinem Herzen. Zuversichtlich straffte ich meine Schultern und setzte mich aufrecht hin.
»Ach, Anna, was soll ich dazu schon sagen?«, fragte er – noch immer lächelnd.
»Na, am besten ›Ja‹«, antwortete ich ebenfalls lächelnd. Nach außen hin gab ich mich lässig und cool, doch innerlich fuhren meine Gedanken und Gefühle Achterbahn, und ich begann mich zu fragen, ob mein Chef mir zulächelte oder vielleicht doch über mich lächelte … »Und dann kannst du mir auch direkt sagen, wann ich wechseln darf. Ich mache sofort den Papierkram fertig.«
»Das würde ich ja gerne«, gab Thomas mit einem theatralischen Schulterzucken zurück. »Glaub mir, ich fände es auch ganz toll, wenn wir in einer Welt leben würden, in der immer jeder alles kriegt, was er will. Doch in deinem Fall sind mir die Hände gebunden. Wir brauchen dich in der Personalverwaltung. Du machst deinen Job dort einfach zu gut.«
Nach seinem breiten Lächeln hatte ich nicht mit dieser Antwort gerechnet. Meine Kinnlade klappte nach unten, und wenn vorhin schon nicht die Füße meines Chefs auf dessen Schreibtisch gelandet sind, so sorgte nun wenigstens ich mit meinem entgleisten Gesichtsausdruck für ein bisschen Klischee.
»Tut mir wirklich leid, Anna«, sagte Thomas, blickte erneut auf seine Uhr und fügte mit einer ausladenden Geste zur Tür hinzu: »Unsere Zeit ist um.«
Wie benommen stand ich auf und lief zur Bürotür. Dann blieb ich stehen und drehte mich langsam um.
»Das glaube ich dir nicht«, flüsterte ich.
»Wie bitte?«
»Das glaube ich dir nicht«, wiederholte ich meine Worte etwas lauter. »Thomas, ich möchte weder anmaßend noch unhöflich sein, aber ich nehme es dir nicht ab, dass es dir leidtut. So wirkst du gerade einfach nicht auf mich … Ich bin heute unangekündigt in deinen Tag reingeplatzt und das war nicht professionell. Daher verstehe ich, wenn du Bedenkzeit brauchst und meinen Bereichswechsel nicht direkt genehmigen kannst. Jedoch lasse ich mich nicht damit abspeisen, dass meine Arbeit in der Verwaltung zu gut ist und ich dafür bestraft werde. Ich habe ja mitbekommen, wie Kolleginnen von mir den Bereich gewechselt haben – es ist also durchaus möglich. Und wenn meine Arbeit so gut ist, dann verstehe ich nicht, warum andere Gehaltserhöhungen erhalten und ich nicht. Das passt für mich vorne und hinten nicht zusammen. Denk also bitte noch einmal darüber nach – nicht, ob wir meinen Wunsch möglich machen können, sondern wie. Ich werde unterdessen einen formellen Antrag stellen.«
Mit einem Nicken drehte ich mich auf dem Absatz um, öffnete die Tür und ließ einen vermutlich fassungslosen Thomas zurück. Schnellen Schrittes lief ich zum Treppenhaus und den Gang zu Svenjas und meinem Arbeitsbereich entlang, doch mit jedem Meter, den ich zurücklegte, zerfiel meine Selbstsicherheit in immer kleinere Stücke. Als ich in unserem Büro ankam, war davon nur noch ein Häufchen Staub übrig.
»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, kommentierte Svenja meine Erscheinung. »Ist alles in Ordnung?«
»Ich weiß nicht«, erwiderte ich und ließ mich in meinen Drehstuhl fallen. »Ich befürchte, ich habe gerade meinen Job verloren.«
»Was?«, schoss es aus Svenja heraus. Ihre Augen weiteten sich und sie setzte sich aufrecht hin – in Alarmbereitschaft. »Wie meinst du das? Hast du gekündigt?«
»Nein, natürlich nicht. Ich habe Thomas um eine Versetzung gebeten und er hat seltsam darauf reagiert und irgendetwas stieg mir zu Kopf und ich habe recht überheblich auf ihn reagiert und … ich weiß doch auch nicht.« Verzweifelt vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen und schüttelte den Kopf.
»Du möchtest versetzt werden?« In Svenjas Stimme klangen Überraschung und Verletztheit mit.
»Ach ja, davon hatte ich dir ja noch gar nicht erzählt … Das habe ich mir erst gestern so überlegt. Beziehungsweise hat es schon länger in mir gebrodelt, doch die Entscheidung, mit Thomas darüber zu sprechen, habe ich tatsächlich erst heute früh getroffen.«
»Und wieso möchtest du woanders hin?«
»Weil mir dieses Aktenschieben einfach keine Freude bereitet«, antwortete ich mit einem resignierenden Schulterzucken. »Ich wollte schon immer im Talent Development arbeiten, Weiterbildungsmaßnahmen organisieren, Feedbackgespräche führen … Das ist einfach mein Ding. Aber Thomas sieht das anders. Er meint, dass er mich hier braucht.«
Svenjas Miene klarte auf. Als sie verstand, dass ich nicht versetzt werden wollte, um ihr zu entfliehen, schien sie den Fokus von sich auf mich lenken zu können.
»Aber wenn du das unbedingt möchtest, dann wird es doch wohl möglich sein«, sagte sie energisch. »Du bist schließlich eine der langjährigsten und dazu auch noch besten Mitarbeiterinnen. Wenn er dich nicht verlieren will, muss er auf dich zukommen. Du bist doch keine Bittstellerin, die auf den Knien rutscht, aus Dankbarkeit, hier angestellt zu sein. Bei deinem Werdegang und deinem Engagement würdest du locker auch anderswo einen Job finden, der vermutlich sogar besser bezahlt wäre.«
Verdutzt musterte ich meine Kollegin, die selbstbewusst das Kinn nach vorn schob und die plötzlich von einer ganz anderen Aura umgeben war, als ich es gewohnt war. Auf einmal verstand ich, weshalb sie eine Gehaltserhöhung bekommen hatte: Sie ist für sich eingestanden. Sie hat selbstsicher verkündet, was sie wollte, und hat nicht klein beigegeben, als es nicht sofort geklappt hat – so zumindest meine Vermutung. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, doch das war nicht schlimm, denn Svenja war schließlich noch immer Svenja. Das bedeutete, dass sie mich zwar manchmal mit ihrem Verhalten und dem, was sie sagte, überraschte. Ihrer Redseligkeit blieb sie jedoch fast immer treu.
Und tatsächlich sprach sie auch jetzt weiter und bestätigte dann die Vermutung, die ich wenige Sekunden zuvor aufgestellt hatte: »So habe ich das auch gemacht, als ich um eine Gehaltserhöhung verhandelt habe. Ich habe mir davor genau aufgeschrieben, wo meine Stärken liegen und welchen Nutzen ich unserem Unternehmen schon gebracht habe. Dann habe ich die Punkte mit meiner besten Freundin besprochen, die sowieso meine Lieblingsberaterin ist, und ein paarmal vor dem Spiegel geübt, wie ich meinen Standpunkt verdeutlichen will. Das Schwierigste jedoch war …« – an dieser Stelle machte sie eine verschwörerische Pause und sah mir eindringlich in die Augen, bevor sie fortfuhr – »… nichts zu sagen.«
»Äh, wie bitte?«
»Thomas ist natürlich nicht direkt auf meine Forderung eingegangen. Wenig verwunderlich, wenn du mich fragst. Er ist nicht ohne Grund in einer Führungsposition gelandet. Thomas weiß, dass er nicht bei jedem Mitarbeiterwunsch klein beigeben kann, und es scheint ihn auch nicht im Geringsten zu stören, nicht gemocht zu werden«, erklärte Svenja, als ob damit alles gesagt sei, und trank einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.
»Okay, das ergibt Sinn. Trotzdem verstehe ich nicht, wann oder warum du nichts gesagt hast. Was meinst du damit überhaupt?«
»Ich meine, nicht direkt zu reagieren, als er meine Forderung ausgeschlagen hat. Weißt du, früher habe ich immer direkt auf alles aus dem Außen reagiert. Da war ein Impuls, beispielsweise eine niederschmetternde Aussage von unserem Chef, und ich bin direkt drauf angesprungen und habe mich entweder verteidigt oder war eingeschnappt oder wütend oder so. Manchmal bin ich das auch jetzt noch, aber viel seltener, und wenn, dann zeige ich es weniger. Meine beste Freundin hat sich mal mit Viktor Frankl beschäftigt und mir das so erklärt: Zwischen einem Reiz und einer Reaktion liegt ein Raum und den können wir nutzen – um durchzuatmen, unsere Gedanken zu sortieren und unserem Gegenüber die Möglichkeit zu geben, das Gleiche zu tun.«
Ich nickte und schwieg auch erst mal. Zwar hatte ich eine Ahnung, worauf Svenja hinauswollte, doch so ganz war der Groschen bei mir noch nicht gefallen. Ich wartete auf ihre Pointe.
»Als Thomas mir in unserem Mitarbeitergespräch gesagt hat, dass eine Gehaltserhöhung aktuell nicht drin ist, habe ich diesen Raum genutzt. Ich wurde nicht so emotional wie früher. Das war gut, denn es hätte nur seine lächerliche Klischeevorstellung gestützt, dass Frauen ›zu sensibel‹ sind. Mal abgesehen davon, dass ich mich frage, was das überhaupt heißen soll und warum es angeblich schlecht ist, die eigenen Gefühle ernst zu nehmen, wollte ich ihm die Genugtuung einfach nicht geben. Und ich wusste auch, dass ich damit nicht weiterkommen würde. Deshalb bin ich äußerlich cool geblieben und habe erst mal nichts gesagt.«
»Hmmm, okay«, erwiderte ich und spürte einen Widerstand in mir. »Ich verstehe deine Strategie, aber ich weiß nicht, ob ich mich so verstellen will oder es überhaupt könnte. Außerdem ist der Zug des Nichtssagens bei mir schon längst abgefahren …«
Die Luft in unserem Schuhkarton von Büro erschien mir plötzlich ziemlich stickig, sodass ich aufstand, das Fenster öffnete und frischen Sauerstoff hereinließ.
»Das mag sein«, fuhr Svenja fort. »Du kannst nicht rückgängig machen, wie du eben bei Thomas reagiert hast. Doch du kannst dir überlegen, wie du bei eurer nächsten Begegnung mit dem Sachverhalt umgehen willst. Dann bist du gewappnet für die Situation und kannst besonnener damit umgehen. Und wer weiß, welchen Stein du bei ihm ins Rollen gebracht hast und was sich daraus noch so ergibt.«
Ich nickte nachdenklich und fragte schließlich: »Wie ging es bei dir eigentlich weiter, also nachdem du erst mal nichts zu seiner Absage gesagt hast?«
»Ach so«, meinte Svenja mit einem Lächeln, »ich habe das Thema regelmäßig subtil angebracht und in ihm arbeiten lassen. Als ich es ein paar Monate später erneut und mit frischen Argumenten vorgetragen habe, war die Antwort schließlich Ja. Das Glück ist eben manchmal doch mit den Geduldigen.«
»Stimmt«, gab ich zurück. »Doch den ersten Schritt müssen wir schon selbst machen. Und da gilt oft: besser heute als morgen.«
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Das Leben ist 
der größte Lehrer
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Meine Fahrradfahrt zum Feierabend war nicht so beschwingt und energetisch wie am Morgen, doch sie gab mir die Gelegenheit, über die Gespräche und Geschehnisse des Tages nachzudenken. Ich nahm eine längere Strecke in Kauf, um nicht auf den stark befahrenen Straßen unterwegs zu sein, sondern überwiegend in Parks und auf gut befestigten und klar abgegrenzten Fahrradwegen zu fahren.
Ich war enttäuscht, dass mein mutiges Vorgehen nicht von Erfolg gekrönt war. Als besonders ärgerlich empfand ich dabei die unempathische Kommunikationsweise meines Chefs. Svenja hatte recht, dass er sich wenig um die Meinungen anderer scherte und dazu noch veraltete Ansichten in Bezug auf Frauen hatte.
In einer optimalen Welt – wie sie in zahlreichen Selbsthilferatgebern vorausgesetzt wurde, die die Bücherregale im Haus meiner Mutter überfluteten – hätte Thomas mich für meinen Mut gelobt, meine Meinung respektiert und mich umgehend in meine Wunschposition versetzt. Und falls nicht, hätte ich vermutlich auf der Stelle gekündigt, meinen Traum einer Selbstständigkeit manifestiert und noch am selben Tag ein erfolgreiches Online-Business gestartet oder wäre mit dem Verkauf selbst gebastelter Ketten auf Etsy reich geworden. Schließlich sollen wir doch Grenzen setzen, authentisch unseren Träumen folgen und uns selbst verwirklichen, dachte ich spöttisch.
Auf gar keinen Fall würden mir diese Ratgeber das empfehlen, was Svenja andeutete: dass es hin und wieder hilfreich sein konnte, sich zu verstellen, um zu bekommen, was man wollte. Oder hatte ich das nur falsch verstanden?
An Frankls Idee von dem Raum zwischen Reiz und Reaktion war jedenfalls durchaus etwas dran. In einem ihrer Tagebucheinträge hatte Tilda etwas ganz Ähnliches beschrieben, und meine Beobachtungen und Erfahrungen des Alltags bestätigten die Theorie, dass es gut war, nicht sofort auf Impulse aus dem Außen zu reagieren, sondern die aufkommenden Gedanken und Emotionen zunächst zu hinterfragen.
Während ich also weiter durch den Park radelte, ließ ich diese Gedanken in meinem Kopf kreisen. Als ich ein paar Meter vor mir eine Parkbank entdeckte, beschloss ich, eine Pause einzulegen und die Überlegungen, die in den vergangenen Minuten aufgekommen waren, zu ordnen. Die Bank war alt und abgenutzt, wirkte aber trotzdem einladend. Ihre moosfarbene Lackierung harmonierte mit dem üppigen Tiefgrün der Bäume und Sträucher, die sie umgaben. So stellte ich mein Fahrrad neben der Bank ab und setzte mich hin.
Die Stille des Parks war ein willkommener Kontrast zu den Geräuschen des Büros und der Straßen. Hier waren nur das fröhliche Zwitschern der Vögel, das Rauschen der Baumkronen und das gelegentliche Knacken von Zweigen zu hören. Es war, als würde die Welt für einen Moment stillstehen und mir die Möglichkeit geben, mich zu sammeln. Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich auf meinen Atem. Langsam einatmen … Und langsam wieder ausatmen … Doch es dauerte nicht lange, bis ich den Fokus auf meinen Atem verlor und gedanklich wieder bei Svenjas Worten landete.
Es stimmte, dass Authentizität, Ehrlichkeit und das bedingungslose Festhalten an den eigenen Vorhaben in einer idealen Welt stets belohnt würden, aber die Realität war oft komplizierter. Hier spielten auch existenzielle Überlegungen eine Rolle, und manchmal schien man taktisch vorgehen und Kompromisse eingehen zu müssen, um die eigenen Ziele zu erreichen. Und vielleicht war das nicht unbedingt eine schlechte Sache. Vielleicht war es nur eine andere Art, die Welt und ihre Komplexität zu navigieren und die Herausforderungen des Alltags zu meistern.
Das bedeutete natürlich nicht gleich, dass ich meine Werte und Prinzipien über Bord werfen musste. Es bedeutete nur, dass ich lernen durfte, sie in einer Weise zu nutzen, die sowohl meinen Bedürfnissen als auch den Bedürfnissen anderer Menschen und den Realitäten der Welt, in der ich lebte, gerecht wurde. Es bedeutete, flexibel zu sein, ohne mich selbst zu verleugnen.
Dies war ein ganz neuer Gedanke für mich – ein schwieriger, aber auch ein befreiender. Ich musste nicht länger gegen Thomas ankämpfen, gegen die Strömung schwimmen oder ständig neue Hindernisse überwinden, die von den Menschen und Umständen um mich herum errichtet wurden. Stattdessen wollte ich eine Lösung finden, die für Thomas, für die Kollegen und für mich selbst gleichermaßen akzeptabel war. Ich durfte mich von schwarz-weißen Extrempositionen lösen und auch mal den Mittelweg gehen.
Natürlich blieb es für mich frustrierend, dass mein Chef meine Meinung und meine Ideen nicht wertschätzte und ich mich nicht in Gänze so zeigen konnte, wie ich war. Aber vielleicht war der Schlüssel nicht, Thomas zu ändern, sondern zu lernen, wie ich trotz seiner Haltung erfolgreich sein konnte.
Ich öffnete meine Augen und sah auf den Gehweg vor mir und die grüne Wiese, die sich auf der anderen Seite davon erstreckte. Die Sonne ging gerade unter und der Park war in ein idyllisches goldenes Licht getaucht. Ich fühlte mich entschlossener und hoffnungsvoller. Morgen würde ein neuer Tag sein, und ich war bereit, ihn mit neuer Kraft und einer neuen Perspektive zu begrüßen.
Mit diesem Gedanken stand ich auf, nahm mein Rad und setzte meine Fahrt fort. Der restliche Heimweg verlief ruhig und friedlich, und ich fühlte mich bereit, die Herausforderungen, die vor mir lagen, anzunehmen.
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Neuer Tag, neues Glück
[image: ]
Am nächsten Tag suchte ich erneut das Gespräch mit meinem Chef, und obwohl seine Assistentin von einem weiteren unangekündigten Überfall wenig begeistert war, schob sie mich in seinen Terminkalender ein.
»Thomas, ich wollte noch mal ein paar Dinge mit dir klären«, setzte ich an, nachdem ich auf der anderen Seite seines mächtigen Schreibtisches Platz genommen hatte, wurde aber sogleich von einer erhobenen Hand ausgebremst.
Am Vorabend hatte ich stundenlang mit Jan besprochen, welche Möglichkeiten es gab, mich beruflich so weiterzuentwickeln, dass ich mich erfüllt fühlen und das Unternehmen gleichzeitig davon profitieren würde. Die ganze Nacht hatte ich wach gelegen und verschiedene Optionen in meinem Kopf durchgespielt, mir überlegt, wie ich sie Thomas schmackhaft machen konnte, und dabei bestimmt zwanzig fiktive Gespräche mit meinem Chef, mit Svenja und mit dem gesamten Team geführt. Im Halbschlaf habe ich erklärt, argumentiert, gerechtfertigt, gefragt, geantwortet und geschlichtet. Und nun saß ich hier, mit Augenringen, die mir bis zum Kinn reichten, einer ausgeklügelten und zudem auch fairen Strategie und wurde mit einer ausgestreckten flachen Hand zum Schweigen gebracht? Im Ernst?
»Anna, ich habe nachgedacht«, sagte Thomas und nahm die Hand, nachdem er mir erfolgreich die Sprache verschlagen hatte, wieder herunter. »Du bist – wie ich gestern schon sagte – eine unserer besten Mitarbeiterinnen und deine Zufriedenheit liegt mir am Herzen …«
Ein Energieschub durchfuhr meinen Körper. Einerseits hatte ich das positive Gefühl, dass Thomas mir eine Lösung präsentieren würde. Andererseits erinnerte ich mich noch gut an den gestrigen Gesprächsverlauf und wie bitter enttäuscht ich danach war. Daher traute ich mich nicht recht, meiner Freude freien Lauf zu lassen, sondern verpackte sie, um mich zu schützen, sorgsam in einer innerlichen Box.
»Daher tut es mir leid, dass du dich bei den Gehaltserhöhungen vergessen fühlst«, fuhr mein Chef fort. Bei diesen Worten schnappte ein Schalter in meinem Inneren um und ich fühlte mich hellwach und aktiviert. An dieser Stelle war es an mir, Thomas zu unterbrechen.
»Warte mal, Thomas. Da möchte ich etwas richtigstellen. Ich fühle mich bei den Gehaltserhöhungen nicht vergessen, ich wurde vergessen. Das ist ein gewaltiger Unterschied, weil ich mir das nicht subjektiv einbilde, sondern es faktisch so ist«, sprudelte es aus mir heraus, und ich musste mir alle Mühe geben, meine Tonlage auf einem professionellen Niveau zu halten. Allzu schnell wollte meine Stimme in Situationen, in denen ich mich nicht ernst genommen oder ungerecht behandelt fühlte, ein paar Oktaven nach oben wandern. Wenn es ganz schlimm kam, schossen mir Tränen in die Augen. Das wollte ich in diesem Fall unbedingt verhindern. Mein Chef hingegen schien emotional gänzlich unberührt zu sein und fuhr mit seiner Rede fort, als hätte ich kein Wort gesagt.
»Insofern kann ich deinen Wunsch nachvollziehen und nach langem Überlegen ist mir eine Lösung für dein Anliegen eingefallen«, sprach Thomas weiter und legte sogleich eine erneute Kunstpause ein. Meine Güte, er liebt die großen Auftritte, dachte ich und knetete meine Hände, um die überschüssige Energie in meinem Körper loszuwerden. Anscheinend gehört es zum Chefsein nicht nur dazu, dass man immun gegen die Meinung anderer ist, sondern auch einen gewissen Hang zur Selbstdarstellung hat.
»Tina aus dem Talent-Development-Team hat vorige Woche berichtet, dass sie schwanger ist und ab November nicht mehr hier sein wird. Du kannst ihre Stelle als Elternzeitvertretung übernehmen, aber ich kann im Anschluss keine Übernahme in diesem Bereich garantieren. Der Vertrag wäre zunächst auf zwei Jahre befristet und dann müssten wir weitersehen.«
Es war, als würde ein riesiger Stein von meinem Brustkorb gehoben, und ich atmete tief durch.
»Das klingt großartig, Thomas!«, sagte ich, aber spürte plötzlich eine Welle gemischter Gefühle. Erleichterung und Begeisterung waren dabei, doch auch ein Hauch von Angst vor diesem großen Schritt – diese ließ ich mir natürlich nicht anmerken. »Ich bin sicher, dass ich in dieser Position viel lernen und gleichzeitig meine Erfahrungen zum Vorteil für alle einbringen kann. Wann findet der Wechsel statt?«
Thomas bewegte seine Maus, um seinen Computerbildschirm zu aktivieren, und warf einen Blick in die obere rechte Ecke, in der das heutige Datum stand.
»Ein Wechsel mitten im Monat ergibt keinen Sinn«, meinte er trocken. »Du weißt selbst, wie umständlich das in der Administration ist. Wie wäre es mit Anfang September? Da haben wir einen sauberen Schnitt.«
»Fantastisch!« Aufgeregt rutschte ich auf meinem Stuhl nach vorn.
»Einen Haken gibt es allerdings noch«, sagte Thomas und machte das Gefühlschaos in meinem Körper komplett. »Es handelt sich dabei um eine 32-Stunden-Stelle. Somit gibt es üblicherweise auch nur 80% des Gehalts. Und bevor du schon wieder mit dem Thema Gehaltserhöhung ankommst: Die Kolleginnen aus dem Talent Development verdienen weniger als in der Personalverwaltung. Ich kann dir hier ein Stück entgegenkommen, vielleicht auf 90%, aber ein kleiner Anteil deines Gehalts würde wegfallen.«
In meinem Kopf begann es zu rotieren. War das jetzt eine typische Frauenfalle? Weniger Geld? Teilzeitarbeit und dadurch weniger Rente? Ich konnte mir nicht wirklich vorstellen, dass Jan so ein Angebot annehmen würde. Und Thomas bestimmt auch nicht.
Dennoch sagte mir die Vorstellung intuitiv zu.
»Das ist okay«, erwiderte ich.
Ich machte mir nicht vor, dass mit der neuen Stelle alles perfekt laufen würde. Sicherlich würde es auch in der Mitarbeiterförderung und -entwicklung Tätigkeiten geben, die ich weniger spannend fand als andere. Allerdings war ich fest davon überzeugt, dass der Großteil der Aufgaben und Verpflichtungen deutlich besser zu mir passte als das Bearbeiten von Anträgen und das Schieben von Akten, dem ich derzeit den Löwenanteil meiner Lebenszeit widmete. Noch hinzu kam die Aussicht auf mehr Freizeit – die ich mit weiteren schönen Aktivitäten würde füllen können.
»Bist du dir sicher? Denn dann werden wir für deine alte Position eine Stellenausschreibung schalten und sie neu besetzen. Dann gibt es kein Zurück mehr.«
»Ich bin mir sicher«, antwortete ich mit einem klaren Nicken. »Danke, Thomas! Ich freue mich wirklich, dass es klappt.«
Ich verließ Thomas’ Büro und hätte den Weg zu Svenjas und meinem Arbeitsplatz am liebsten hüpfend zurückgelegt. Als ich meiner Kollegin von den Neuigkeiten berichtete, freute sie sich ehrlich für mich und wir drückten uns fest. Danach rief ich Jan an und verkündete ihm die Botschaft, bevor ich auf meinem Drehstuhl Platz nahm und meinen Computer hochfuhr.
Es ist doch erstaunlich: Lange Zeit scheint das Leben gleich zu bleiben, und dann verändert sich alles auf einmal, dachte ich mir und blickte träumerisch aus dem Fenster neben meinem Schreibtisch, den ich schon bald gegen einen neuen auf einer anderen Etage eintauschen würde. Manchmal war das Außen für Veränderungen zuständig. Dann hieß es, mit dem natürlichen Fluss zu gehen und zu vertrauen. Doch dieses Mal hatte ich die Veränderung angestoßen, denn Thomas hätte mich nicht automatisch für die Stelle in einem anderen Bereich der Personalabteilung in Betracht gezogen. Erstens hätte er nicht wissen können, wie sehr ich mir einen Wechsel wünschte und welche Aufgaben mich interessierten, wenn ich es ihm nicht gesagt hätte. Und zweitens hätte er die Stelle vermutlich dennoch anderweitig besetzt, wenn ich am Vortag nicht so hartnäckig und deutlich geworden wäre. Jetzt jedenfalls war ich wirklich stolz auf mich.
Wieder musste ich an das Tagebuch denken, das mich nun schon seit vielen Wochen begleitete und dem ich einige Erkenntnisse und den Wandel in meinem Leben zu verdanken hatte. Tildas zweiter Eintrag kam mir stets von Neuem in den Sinn, ganz besonders der Satz: »Wenn ich selbst nicht für mein Glück sorge, dann tut es auch kein anderer.«
Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich mich an Tildas Worte erinnerte. Sie hatte recht. Niemand außer mir selbst konnte für mein Glück sorgen. Und ich hatte es getan. Ich hatte den Mut gefunden, meine Unzufriedenheit gegenüber meinem Chef anzusprechen und nach einer Lösung zu suchen. Und nun war ich auf dem Weg zu einer neuen Position, die mir mehr Erfüllung und Freude bringen würde.
Ich öffnete meine E-Mails und begann, die Aufgaben für den Tag zu bearbeiten. Aber meine Gedanken waren woanders. Sie tanzten um die bevorstehenden Veränderungen, um die neuen Aufgaben und Herausforderungen, die auf mich zukamen. Ich fühlte mich lebendig und aufgeregt, ein Gefühl, das ich schon lange nicht mehr in Verbindung mit meiner Arbeit empfunden hatte.
Svenja sah mich von der Seite an und lächelte. »Du strahlst ja«, sagte sie und ich konnte nur nicken. Ich strahlte tatsächlich. Und das nicht nur wegen der bevorstehenden Veränderungen, sondern auch, weil ich endlich wieder das Gefühl hatte, Kontrolle über mein Leben zu haben. Ich hatte die Zügel in die Hand genommen und mein Glück beim Schopfe gepackt.
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Weltschmerz
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Der nächste Tag war ein Samstag und wie gewöhnlich wachte ich vor Jan auf. Leise schlich ich aus dem Zimmer, um ihn nicht zu wecken, und startete meinen Tag mit einem Griff in mein Glücksglas. Dabei handelte es sich um ein umfunktioniertes Einweckglas, das ich vor ungefähr zwei Wochen mit kleinen, verschiedenfarbigen Zettelchen gefüllt hatte.
Auf den grünen Papierschnipseln hatte ich Impulse für ein besseres Körpergefühl notiert, zum Beispiel »Gönn dir diese Woche einen Saunabesuch«, »Mach dir einen frischen Obstsalat«, »Brüh dir eine große Kanne Kräutertee auf« oder »Geh eine Runde im Park joggen«. Die roten Zettel enthielten Vorschläge für Aktivitäten, die mir Freude bereiten, wie »Lies ein Kapitel in deinem aktuellen Roman«, »Geh mit Jan ins Kino«, »Bastle einen Traumfänger« oder »Tanz zu deiner Lieblingsmusik«. Die blauen Zettelchen wiederum waren mit inspirierenden Zitaten und Affirmationen beschriftet, die mir helfen sollten, positiv zu bleiben und meinen Tag mit einer optimistischen Einstellung zu beginnen.
Die Idee des Glücksglases kam – wie viele wunderbare Impulse der letzten Wochen – ursprünglich von Tilda. In ihrem Tagebuch hatte sie beschrieben, dass es ihr an manchen Tagen schwerfiel, an gesunden Gewohnheiten und neuen Routinen dranzubleiben. So schuf sie sich mit dem Glücksglas eine Methode, um die Angelegenheit spielerisch anzugehen. Ich kannte ihr Problem nur zu gut und fand ihre Idee fantastisch, weil sie einfach umzusetzen und sehr kreativ war. Indem ich das Glas zudem auch noch deutlich sichtbar auf unserem Flurschränkchen platzierte, sorgte ich dafür, wirklich jeden Tag etwas für mich zu tun.
Dieses Mal zog ich einen grünen Zettel. Darauf stand: »Mach dir einen frischen Smoothie.« Nichts leichter als das, dachte ich freudig. Schließlich hatte ich schon etwas Appetit und Jan würde sich später mit Sicherheit auch über einen Immunbooster freuen. In der Küche machte ich Musik an, schnitt Äpfel, Bananen und Karotten klein und fügte noch etwas frischen Spinat hinzu. Ich warf alles in den Mixer, goss etwas Mandelmilch dazu und ließ die Maschine ihre Arbeit tun. Währenddessen tanzte ich etwas und genoss das Gefühl des Einklangs von Bewegung und Musik. Als der Smoothie fertig war, goss ich ihn in zwei Gläser und stellte eins davon für Jan in den Kühlschrank. Mit meinem Glas in der einen und Tildas Tagebuch in der anderen Hand ging ich hinaus auf den Balkon, machte es mir bequem und begann den Eintrag des heutigen Tages zu lesen …
Hamburg, den 5. August 1923
Liebe Emma,
zu Beginn dieses Büchleins habe ich dir versprochen, dass die äußere Welt hier keine Rolle spielen soll und dass ich mich in meinen Briefen an dich voll und ganz auf mich und meine Gefühlswelt konzentrieren will. Wie töricht ich doch war!
Denn während in meinem kleinen persönlichen Universum so manch Gutes passiert ist, steht die Welt draußen natürlich nicht still. Noch immer sitzen mir und den anderen die Schrecken der letzten Jahre, des Krieges und der Geldsorgen, tief in den Knochen. Doch auch wenn die ganz schlimmen Zeiten überwunden zu sein scheinen, ist weiterhin so viel Unheil auf den Straßen, so viel Armut. Die Angst vor neuen Konflikten ist immer wieder ein Thema, und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich manchmal davor fürchte.
Wie also soll ich mich nur auf mich konzentrieren, wo ich doch ein Teil dieser Erde bin? Wie soll ich meine Gefühle losmachen von allem, was mich umgibt und was mein Umfeld ausmacht? Das ist einfach unmöglich! Allein der Versuch ist irrsinnig, und selbst wenn es kurzfristig helfen mag, die Augen zu verschließen, so bringt es die Menschheit langfristig kein bisschen weiter, und mich macht dieses Verdrängen nur traurig und krank.
Ich habe erkannt, dass das Leben eine Balance zwischen dem Innen und dem Außen erfordert. Meine persönlichen Erfahrungen, meine Freude, meine Trauer, meine Hoffnungen und Ängste sind untrennbar mit der Welt um mich herum verbunden. Wenn ich versuche, mich von der äußeren Welt abzuschotten, verliere ich einen Teil meiner selbst. Ich bin ein Produkt meiner Umgebung, so wie ein Baum, der aus der Erde wächst und von der Sonne, dem Wasser und der Luft genährt wird.
Aber ich habe auch gelernt, dass ich nicht die Verantwortung für alles tragen kann, was in der Welt passiert. Es gibt Dinge, die außerhalb meiner Kontrolle liegen. Und obwohl es mich schmerzt, das zu akzeptieren, weiß ich, dass es notwendig ist. Es ist wichtig, Grenzen zu setzen und zu erkennen, was ich ändern kann und was nicht.
Ich kann nicht die gesamte Welt retten, aber ich kann versuchen, meinen Teil dazu beizutragen, sie ein wenig besser zu machen. Ich kann Mitgefühl und Verständnis für die Menschen um mich herum zeigen. Ich kann mich für Gerechtigkeit und Frieden einsetzen. Ich kann versuchen, ein gutes Vorbild zu sein und andere dazu zu inspirieren, das Gleiche zu tun.
Ich glaube, dass jeder kleine Schritt zählt und dass wir, wenn wir alle zusammenarbeiten, eine große Veränderung bewirken können. Und obwohl ich manchmal Angst habe und mich von der Welt überwältigt fühle, weiß ich, dass ich nicht allein bin. Es gibt viele Menschen da draußen, die genauso fühlen wie ich und die bereit sind, für eine bessere Welt zu kämpfen.
Also, liebe Emma, während ich weiterhin versuche, mich selbst zu verstehen und meine Gefühle zu erforschen, werde ich auch weiterhin ein wachsames Auge auf die Welt um mich herum haben. Ich werde meine Rolle in dieser Welt ernst nehmen und versuchen, das Beste aus mir und meinem Umfeld zu machen.
In Liebe
Deine T.
Schwermütig klappte ich das Büchlein zu. Tilda berichtete von harten Zeiten, und damit hatte ich an jenem sonnigen Samstagvormittag, ausgeschlafen, mit einem frisch gepressten Smoothie in der Hand und fern von Geldsorgen, ganz und gar nicht gerechnet. Andererseits verstand ich gut, was Tilda meinte, und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich häufig ähnliche Gedanken, wenn ich online die Nachrichten las oder mit Jan die Tagesschau guckte. Seit anderthalb Jahren bestimmte der Angriff Russlands auf die Ukraine die Meldungen. Ständig hörte man von Kriegen, Krisen und Katastrophen in der ganzen Welt. Das empfand ich auf vielerlei Art als belastend.
Es machte mich traurig, wie wir Menschen die Welt zugrunde richteten und wie manche Politiker und Politikerinnen unschuldige Leben riskierten, nur um noch mehr Macht und Reichtum zu erlangen oder aus anderen mir völlig unverständlichen Gründen. Oft fühlte ich mich dadurch machtlos, wollte helfen und wusste gleichzeitig nicht, wie. Häufig überkam mich auch ein schlechtes Gewissen, weil es mir so gut ging und andere Menschen leiden mussten, bloß weil sie in einem anderen Land geboren waren oder weil sie das vermeintlich »falsche« Geschlecht oder die »falsche« Religion hatten. In solchen Momenten hatte ich manchmal Lust, die Nachrichten-Apps von meinem Smartphone zu löschen, und gelegentlich verordnete ich mir auch ein paar nachrichtenfreie Tage. Zwar war es mir wichtig, informiert zu bleiben, doch nicht auf Kosten meiner mentalen Gesundheit – schon gar nicht, wenn es sich um Dinge handelte, auf die ich wirklich gar keinen Einfluss hatte. Ich war fest davon überzeugt, dass jeder bei diesem Thema seine eigene Balance und seinen eigenen Weg finden durfte und es kein Richtig oder Falsch gab, solange man niemand anderem damit schadete.
Frustriert stapfte ich in die Küche, stellte mein leeres Smoothie-Glas in die Spülmaschine und lehnte mich gegen die Arbeitsfläche. Ich fragte mich, wie ich mich gesellschaftlich mehr einbringen konnte. Wie konnte ich etwas Sinnvolles leisten und mich dabei gleichzeitig nicht übernehmen? Eines stand fest: Wenn ich ein Ehrenamt oder eine ähnliche Aufgabe übernehmen würde, dann wollte ich sicherstellen, dass ich langfristig dranbleiben und nicht nach wenigen Tagen oder Aktionen wieder aufgeben und andere Beteiligte hängen lassen würde.
Vor ein paar Jahren hatte ich mal ein Buch über eine Frau gelesen, die Sterbende auf ihrem letzten Weg begleitete und alten Menschen ihre letzten Monate und Tage möglichst komfortabel gestaltete. Natürlich fand ich ihr Tun bemerkenswert und wichtig, doch ich wusste, dass ich aus einem anderen Holz geschnitzt war. Viel zu sehr würden mir die Schicksale und Verluste an die Nieren gehen.
Im Kontrast dazu konnte man natürlich auch mit Kindern arbeiten. Eine Bekannte von mir organisierte beispielsweise Freizeitaktivitäten für Kinder aus sozial benachteiligten Familien und sogar ganze Theater-Camps. Auch dieser Gedanke ließ kein Feuerwerk der Gefühle in mir los. Ich mochte Kinder, aber nicht so sehr, um direkt mit einem Dutzend von ihnen meine Freizeit zu füllen. Von der enormen Verantwortung mal ganz zu schweigen.
Und dann gab es da noch Suppenküchen, Essenausgaben, Hilfsprogramme für Obdachlose und Geflüchtete …
Plötzlich blinkte mein Handy auf und riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte eine Nachricht von meiner Freundin Sophie erhalten, mit der ich nach einer langen Auszeit vor wenigen Wochen wieder Kontakt aufgenommen hatte. Ich öffnete die Nachricht und wurde vom zuckersüßen Anblick eines kleinen, flauschigen Hundes überrascht. Darunter stand: »Ahhhh, schau mal, Anna! Darf ich vorstellen? Das ist Joshy!«
»Oh, mein Gott, wie niedlich ist der denn?«, tippte ich und fügte ein paar Herzchen-Emojis hinzu. »Ist das deiner? Woher hast du den?«
Die Antwort kam prompt: »Aus dem Tierheim. Ich helfe dort schon seit einer ganzen Weile aus und in dieses kleine Kerlchen habe ich mich total verliebt!«
»Verständlich!«
Ein weiteres Foto lud und einen Moment später erblickte ich die strahlende Sophie mit dem kleinen Joshy auf dem Arm. Sein Fell war ein wildes Durcheinander aus lockigen, ungezähmten Haaren, die in alle Richtungen standen. Die Farben variierten von einem tiefen, erdigen Braun bis hin zu hellen, sonnigen Goldtönen, und seine Schnauze sah aus, als würde er grinsen.
Ich antwortete mit einer schier endlosen Reihe an Emojis: Herz, Herzchenaugen, Hundegesicht, ganzer Hund, Umarmung …
»Und wie geht es dir?«, fragte Sophie. »Was machen die Arbeit, die Liebe und das Leben? Und wieso haben wir eigentlich schon wieder so lange nichts voneinander gehört?«
»Jan und mir geht’s echt gut! Ich habe angefangen, Salsa zu tanzen, und auf der Arbeit wechsle ich demnächst die Abteilung. Freue mich echt riesig! Und ja, wir sollten unbedingt besser auf unseren Kontakt achten!«
Ich sendete jeden Satz als einzelne Nachricht ab und an jede Nachricht machte Sophie ein kleines Herzchen.
»Und weißt du …«, fuhr ich tippend fort. »Es ist mal wieder total der verrückte Zufall, aber ich habe gerade darüber nachgedacht, welches Ehrenamt ich übernehmen könnte, und da schreibst du mir und erzählst vom Tierheim.«
»Du meinst wohl ›Schicksal‹?« Emoji mit Sonnenbrille. Zwinker-Emoji.
»Oder so«, entgegnete ich mit einem Lach-Emoji. »Wollen wir vielleicht kurz telefonieren?«
Auf meinem Bildschirm erschien Sophies Profilbild im Großformat und mit einem dankbaren Lächeln nahm ich an.



[image: Der richtige Moment, um etwas Gutes zu tun, ist immer jetzt.]


Flauschige Bekannte
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Im Telefonat mit Sophie erfuhr ich mehr über ihr Ehrenamt im Tierheim und warum diese Arbeit so wichtig ist. Mir wurde mit Schrecken bewusst, wie viele Tiere in Not sind und wie dringend sie Hilfe benötigen. Sophie erzählte mir von Hunden und Katzen, die zu Weihnachten verschenkt worden waren und, als die Besitzer realisierten, dass ihre Tiere Kosten und Arbeit verursachten, an Autobahnrasthöfen angebunden oder an anderen gefährlichen Orten ausgesetzt wurden. Auch berichtete sie von halb verhungerten Kaninchen, die vor ihrer Rettung nie das Tageslicht gesehen hatten, von Vögeln, die in viel zu kleinen Käfigen vor sich hin vegetierten, und von Reptilien, die in Terrarien gehalten wurden, die nicht ihren Bedürfnissen entsprachen. Die Tierheime boten diesen Tieren einen sicheren Ort der Erholung und Heilung, päppelten sie auf und kümmerten sich dabei insbesondere um ihre gesundheitlichen Belange. Und natürlich bemühten sie sich, für jedes der kleinen Wesen ein neues Zuhause zu finden – was sich leider oft als schwierig herausstellte.
Im Anschluss an das Telefonat sprach ich mit Jan über mein Vorhaben, in einem Tierheim auszuhelfen. Wir googelten und informierten uns über verschiedene Einrichtungen, suchten Kontaktinformationen heraus und lasen mehr darüber, worauf bei einer solchen Tätigkeit zu achten war. Am Montag rief ich direkt bei dem Tierheim meiner Wahl an und am Freitagnachmittag – eine knappe Woche später – hatte ich mein erstes Probearbeiten.
Als ich das Tierheim betrat, wurde ich von Sabine begrüßt, mit der ich schon am Montag telefoniert hatte. Sie war kräftig gebaut und trug ein tannengrünes T-Shirt und eine beige Hose. Ihre langen braunen Haare waren zu einem festen Zopf geflochten und ihre Wangen durch die körperliche Arbeit, die sie hier leistete, gut durchblutet.
»Du bist wahrscheinlich Anna, richtig?«, fragte sie mit ihrer lauten, tiefen Stimme und quetschte meine Hand zwischen ihren ein. Hart, aber herzlich, dachte ich und musste schmunzeln.
»Ja, genau. Ich bin für ein Probearbeiten hier.«
»Wunderbar«, antwortete Sabine mit einem kurzen Nicken. »Am besten, ich zeige dir erst mal alle Bereiche, in denen wir Hilfe brauchen, und danach können wir bei einem Kaffee besprechen, ob das hier das Richtige für dich ist und du die Richtige für uns.«
Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte tiefer in das Gebäude hinein. Ich folgte ihr auf Schritt und Tritt, hörte genau zu, was sie sagte, nickte und beantwortete die Fragen, die sie mir stellte.
»Bei uns gibt es alles: Hunde, Katzen, Kleintiere wie Kaninchen und Hamster, Vögel, Reptilien und sogar Huf- und Klauentiere – wobei es sich dabei aktuell nur um ein paar Minischweine handelt«, erklärte Sabine, während wir im Eilschritt verschiedene Flure entlanggingen. »Gibt es denn Tiere, vor denen du Angst hast, oder leidest du unter einer Allergie?«
»Nein, weder noch«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
»Das ist gut … Nun, unserem Tierheim kann auf verschiedene Arten geholfen werden. Da gibt es die Möglichkeit des Ehrenamts, für die du dich interessierst. Doch sollten wir merken, dass das nicht passt, kannst du auch mit einer einmaligen Geldspende helfen oder eine Patenschaft übernehmen, bei der du ein Tier dauerhaft finanziell unterstützt.«
»Ich möchte schon lieber selbst aktiv werden«, entgegnete ich und fing mir einen skeptischen Blick ein.
»Okay, das werden wir dann sehen«, sagte Sabine, und obwohl sie so harsch war, mochte ich sie. Irgendwie hatte sie etwas Mütterliches und Beschützendes, und nach den vielen Horrorgeschichten, die Sophie mir erzählt und Jan mir auf YouTube gezeigt hatte, konnte ich verstehen, dass Tierheimmitarbeitende lieber vorsichtig waren und genau prüften, ob Bewerber und Bewerberinnen es ernst meinten oder ob es sich nur um schnell vorübergehende Begeisterung handelte.
Wir durchquerten ein Vogelhaus. In großen und mit zahlreichen Spiel- und Schaukelutensilien ausgestatteten Käfigen saßen blau-weiße und gelb-grüne Wellensittiche und sogar ein paar Papageien, deren kunstvolles Gefieder sämtliche Farben des Regenbogens enthielt. Neben fröhlichem Gezwitscher ertönte plötzlich eine krächzende Stimme: »Glaub nicht alles, was du denkst. Glaub nicht alles, was du denkst.«
Erschrocken blieb ich stehen und blickte Sabine an. »Das ist Herbert«, erklärte sie nüchtern. »Seine Halterin war Philosophin, doch leider ist sie vor einigen Monaten im hohen Alter gestorben und ihre Kinder und Enkelkinder wollten ihn nicht haben. Sie meinten, er quatscht ihnen zu viel.«
Obwohl ich es traurig fand, dass Herbert sein Frauchen verloren hatte und bei den restlichen Familienmitgliedern nicht willkommen war, musste ich über Sabines flapsige und gleichzeitig pragmatische Ausdrucksweise lachen. Rasch hielt ich mir die Hand vor den Mund.
»Aber es ist doch sehr eindrucksvoll, wenn ein Vogel spricht, oder nicht?«, fragte ich besonders ernst, um meine anfängliche Reaktion zu überspielen. »Und dann auch noch ganze Sätze.«
»Stimmt schon, doch dieser Kollege hier schmeißt einem manchmal Dinge an den Kopf, die einen ordentlich zum Nachdenken bringen.«
Als hätte die Tierheimmitarbeiterin seinen Auftritt angekündigt und ihn auf die Bühne gebeten, setzte Herbert erneut mit seiner Show ein.
»Denk an deine Endlichkeit«, krächzte er. »Das Leben vergeht wie ein Wimpernschlag.«
Meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Ah, ich verstehe, was du meinst. Solche Erinnerungen bräuchte ich auch nicht jeden Tag, schätze ich.«
»Ach, ich glaube, die könnten wir alle jeden Tag sehr gut gebrauchen. Dann würden wir uns nicht ständig über Kleinigkeiten aufregen oder Dingen hinterherjagen, die uns nicht glücklich machen«, entgegnete Sabine und schob mich durch eine Tür in einen Bereich, der mit einem filzigen grünen Teppich ausgelegt war. Darauf hoppelten die süßesten Kaninchen herum, die ich je gesehen hatte. Sie vertrieben schon bald das seltsame Gefühl, das Herberts und Sabines Worte bei mir hinterlassen hatten.
»Auch beim Ehrenamt im Tierheim gibt es übrigens verschiedene Tätigkeitsfelder: Abwaschen im Kleintierhaus, Gartenarbeit und die Mitarbeit in unserem Café sind eher weniger beliebt. Da gibt es meist mehrere offene Positionen …«, fuhr Sabine fort, doch meine Aufmerksamkeit wanderte zu den kleinen Fellbüschelchen, die fröhlich umherhüpften, ihre langen Ohren in verschiedene Richtungen drehten und ihre niedlichen Näschen rümpften, wenn sie etwas Spannendes beschnupperten.
Mit der flachen Hand winkte Sabine vor meinem Gesicht hin und her, als wäre ich eine Windschutzscheibe und sie der Scheibenwischer. »Erde an Anna! Hörst du mir noch zu?«
»Oh, ups, ja. Tut mir leid. Ich war kurz abgelenkt«, entschuldigte ich mich mit einem zaghaften Schulterzucken. »Also, Abwaschen, Gartenarbeit und … Mitarbeit im Café. Und was gibt es noch?«
Sabine nickte kurz – anscheinend ihr Hinweis darauf, dass sie meine Entschuldigung angenommen hatte – und zeigte mir mit einer Handbewegung, dass wir den Raum verlassen und weitergehen würden.
»Die Jungtieraufzucht, das Gassigehen mit den Hunden und das Katzenvorlesen sind deutlich beliebter. Diese Stellen sind meistens besetzt. Doch du hast Glück: Aktuell haben wir selbst da Bedarf.«
Meine Augen erstrahlten. »Katzenvorlesen? Was ist das denn?«
Amüsiert verdrehte mein Gegenüber die Augen. Vermutlich hatte sie bereits damit gerechnet, dass genau diese Tätigkeit Neugierde bei mir auslösen würde.
»Es ist das, wonach es klingt. Wir haben viele scheue Katzen, die Schlimmes durchgemacht haben und nun ängstlich auf Menschen reagieren. Um sie irgendwann wieder vermitteln zu können, müssen sie zahmer werden und erneut Vertrauen zu Menschen fassen. Also haben wir einen Vorleseraum für unsere vierbeinigen Freunde geschaffen, in denen Freiwillige vorlesen oder einfach nur entspannt Zeit mit ihnen verbringen, ohne sie zu überfordern oder ihnen zu viel abzuverlangen«, erklärte die Tierheimmitarbeiterin.
»Das klingt wundervoll«, sagte ich begeistert. »Das würde ich gerne machen. Ich hatte schon immer einen guten Draht zu Katzen und sie zu mir.«
»Es ist wirklich wundervoll«, entgegnete Sabine mit einer Stimme, die plötzlich ganz weich und warm klang. »Wir haben auch einige Schulkinder, die dadurch regelmäßig lesen üben. Das Schöne ist, dass die Katzen sie nicht bewerten und unter Leistungsdruck setzen. Die Kinder verlieren dadurch ihre Scheu vor den Buchstaben und verbessern ihre Deutschkenntnisse. Eine Win-win-Situation für alle sozusagen.«
Sabine blieb vor einer grauen Stahltür stehen. Sie hatte mich bereits zum Katzenraum geführt, noch bevor ich meinen Wunsch laut geäußert hatte. Offensichtlich war ich sehr leicht zu durchschauen.
»Na ja, wie dem auch sei …« Die Strenge war in ihre Stimme zurückgekehrt. »Ein Platz ist noch frei für dieses Ehrenamt, und jetzt kannst du zeigen, ob du wirklich so einen guten Draht zu den Vierbeinern hast.«
Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und schob mich hinein. Auf den ersten Blick konnte ich ungefähr ein Dutzend Katzen und Kater ausmachen. Zwei schliefen entspannt weiter und ließen sich von meinem Besuch ganz und gar nicht aus der Ruhe bringen. Eine machte einen beachtlichen Katzenbuckel und fauchte uns an. Die anderen verschwanden in Ecken und kleinen Verstecken, die die Möbel und Spielzeuge im Raum hergaben.
»Das ist Molly«, erklärte Sabine und zeigte auf die Katzendame, die mit ihrem Buckel und dem Fauchen keinen Hehl aus ihrer Abneigung uns gegenüber machte. »Wenn du sie für dich gewinnst, backe ich dir einen Kuchen.«
Sacht setzte ich einen Fuß vor den anderen, um Molly ein bisschen näher zu kommen. Sie war braun-schwarz getigert und hatte längere Haare als die anderen Vierbeiner im Raum. Obwohl ich nicht gedacht hätte, dass ein Buckel noch runder werden könnte, belehrte die Katzendame mich eines Besseren, und auch ihr Fauchen wurde lauter. Ich nahm wieder etwas Abstand, um sie nicht weiter zu ängstigen.
»Wir haben einen Deal«, sagte ich zu Sabine und hielt ihr meine Hand für einen Handschlag hin.
»Nicht so schnell«, erwiderte sie, mein Angebot ignorierend. »Zunächst ein kleines Probelesen und danach müssen wir in unserer Kaffeeküche noch die Formalien klären und ein paar wichtige Themen abklopfen …«



[image: Wir sollten öfter einfach losgehen und Dinge ausprobieren. Es könnte ja gut werden.]


Beim 
Katzenvorlesen
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Am nächsten Morgen erschien ich, mit einem Roman im Gepäck, wieder im Tierheim. Ich hatte Sabine davon überzeugt, dass ich es ernst meinte und ein langfristiges Engagement suchte. Da ich mich bereit erklärte, neben dem Katzenvorlesen auch bei den Reinigungsarbeiten im Hundehaus und der Planung von Sammelaktionen und Spendenevents mitzumachen, konnte sie mir letztendlich nicht widerstehen. Der Plan war, dass ich jeden Donnerstag sowie einmal pro Monat samstags für einige Stunden vorbeikam. Durch meine verkürzten Arbeitszeiten ab September würde ich vielleicht sogar noch einen weiteren Wochentag, zum Beispiel Dienstag, dazunehmen können, doch vorerst wollte ich mich nicht übernehmen.
Im Vorleseraum machte ich es mir in einem Sessel bequem und beobachtete zunächst die Szenerie. Wie Menschen haben auch Tiere eine ganz individuelle Persönlichkeit mit Vorlieben und Macken. Dank einer Art Kartei, in der zu jeder Katze beziehungsweise zu jedem Kater ein Foto mit Namen und Kurzprofil enthalten war, wusste ich bereits, mit wem ich es zu tun hatte.
Natürlich war da die freche Molly, die mich erneut mit einem Fauchen begrüßte, bevor sie sich auf die höchste Plattform eines Katzenbaums legte und verächtlich auf mich hinabblickte. Bei den zwei Schlafmützen handelte es sich um Werner und Jürgen, und ich fragte mich, wie man einem Tier bloß solche Namen geben konnte. Zu den besonders scheuen Katzen gehörten die schwarze Susi, deren Pfötchen aussahen, als wäre sie durch Schnee gehüpft, Fuchsi, der mit seiner knallig roten Fellfarbe seinem Namen alle Ehre machte, die Perserdame Mimi sowie die Bengalen Sammy und Lady Di. Besonders niedlich fand ich auch den kleinen Fridolin: einen beige-braunen Siamkater, dessen blaue Augen leicht schielten.
Ich schlug mein Buch auf und begann vorzulesen. Meine Stimme vermischte sich mit dem Miauen und Schnurren meiner Zuhörenden. Einfach nur dort zu sitzen, mit einem Roman voranzukommen, den ich schon ewig zu Ende lesen wollte, und dabei auch noch etwas Gutes zu tun, fühlte sich unfassbar schön an.
Früher hatte ich stets gedacht, dass ein Ehrenamt keinen Spaß machen durfte – schließlich wollte man der Welt damit etwas zurückgeben und nicht für den persönlichen Genuss oder die persönliche Freude sorgen. Damals hatte ich allerdings auch gedacht, dass Essen entweder gesund ist oder gut schmeckt, dass Sport keinen Spaß machen darf und Liebe schwer sein muss, damit sie tief und wahrhaftig ist. Mittlerweile wusste ich glücklicherweise, dass das Quatsch war: Essen konnte gesund sein und gleichzeitig lecker schmecken, Sport konnte eine Wohltat sein und Liebe durfte ganz und gar dramafrei ablaufen.
Nach jedem Kapitel machte ich eine Pause und beobachtete, wie die Kätzchen sich genüsslich räkelten oder mit klitzekleinen Bällen spielten. Tiere wissen, wie man »richtig« lebt, dachte ich und streichelte Jürgen, der aus seinem Tiefschlaf erwacht war und sich – als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt – quer über meinen Schoß gelegt hatte, um gekrault zu werden.
»Na, du kleiner Genießer«, sagte ich zu dem wohlgenährten Kater und strich über das weiche Fell an seinem Bauch. »Du holst dir, was du dir wünschst. Das machst du richtig. Weißt du, wir Menschen sind manchmal ein bisschen komisch. Wir denken, dass wir anderen zur Last fallen, wenn wir sie um Hilfe bitten oder etwas von ihnen brauchen. Doch hier bist du, forderst etwas von mir ein, und ich genieße es, dir deinen Wunsch zu erfüllen …«
Generell helfe ich anderen gerne, fügte ich gedanklich an. Ich mag es, gebraucht zu werden. Eigentlich ist es dann ja wohl ziemlich egoistisch, wenn ich anderen diese positive Erfahrung verwehre …
Ich lächelte bei dem Gedanken und kraulte Jürgen weiterhin den Bauch. Er schnurrte zufrieden und schien jede Berührung zu genießen. Und ich war in diesem Moment ganz im Reinen mit mir selbst. Es war, als ob die Katzen mir eine Lektion in Selbstliebe und Selbstfürsorge beibrachten. Sie hatten keine Angst, ihre Bedürfnisse auszudrücken und sich das zu nehmen, was sie brauchten. Sie schämten sich nicht dafür, geliebt und umsorgt werden zu wollen.
In diesem Moment wurde mir klar, dass ich viel von diesen Tieren lernen konnte. Ich hatte oft das Gefühl, dass ich mich zurückhalten musste, dass ich nicht zu viel verlangen durfte. Aber warum eigentlich? Warum sollte ich nicht auch meine Bedürfnisse äußern und darauf bestehen, dass sie erfüllt werden? Warum sollte ich nicht auch das Beste für mich wollen und danach streben?
Jürgen drehte sich vom Rücken auf den Bauch und krallte sich tief in meinem Bein fest. Ich unterdrückte einen Aufschrei. Das Letzte, was ich wollte, war, mein Vertrauensverhältnis mit meinen vierbeinigen Freunden zu schädigen, bevor es überhaupt voll ausgeprägt war. Mit Tränen in den Augen löste ich vorsichtig seine Krallen aus meiner Hose und setzte ihn auf den Boden. Der Kater warf mir einen eingeschnappten Blick zu und legte sich an seinen ursprünglichen Schlafplatz neben Werner, während ich mir das Bein rieb.
»So muss man dann aber wirklich nicht mit Leuten umgehen, die einem einen Gefallen tun«, grummelte ich. Dann nahm ich mein Buch wieder auf und las ein weiteres Kapitel.



[image: Manchmal müssen wir die Augen schließen und in uns blicken, um zu sehen, was wir wirklich wollen.]


Ausreden
[image: ]
Von diesem Tag an wurde das Tierheim zu einem festen Bestandteil meines Alltags. Die Zeit mit Fuchsi, Mimi und den anderen wurde für mich zu einem echten Highlight, und obwohl Molly weiterhin feindlich auf meine Anwesenheit reagierte und sich auch Fridolins Ängstlichkeit noch nicht gelegt hatte, verlor ich nicht die Zuversicht, dass ich auch diese zwei Fellnäschen noch für mich gewinnen würde. Darüber hinaus sammelte ich bei jedem Besuch spannende Erkenntnisse über mich selbst, das Leben und das Glücklichsein.
Die Katzen zeigten mir, wie wichtig es ist, zu spielen und sich dem Moment hinzugeben. Sie sorgten sich nicht um die Vergangenheit oder Zukunft, sondern waren voll im Hier und Jetzt – so schien es zumindest. Auch hatte ich nicht den Eindruck, dass Fuchsi sein Fell zu rot, Lady Di ihren Schwanz zu lang oder Sammy seine Ohren zu spitz fand. Wo wir Menschen andauernd etwas an uns auszusetzen haben und gerne schlanker, größer oder auf andere Weise (vermeintlich) attraktiver wären, schien es mir, dass jeder der hier vertretenen Vierbeiner äußerst zufrieden mit dem eigenen Erscheinungsbild war – oder besser noch: sich einfach nicht darum scherte.
Zwischendurch kam mir der Gedanke, ob auch mein Chef Thomas sich etwas von Katzen abgeguckt hat. Er schien ebenfalls so zu leben, als wäre es ihm egal, was andere denken und ob er gemocht wird oder nicht. Aber mit der Zeit erkannte ich, dass dies nur eine Fassade war. Diese wurde besonders deutlich, wenn seine Witze auf Stille stießen und er ein gezwungenes Lachen hervorbrachte, bevor er Befehle erteilte und seine Autorität zur Schau stellte.
Einerseits machte ihn diese Eigenschaft unsympathisch, andererseits auch menschlich. Sie zeigte, dass auch er in Wahrheit verletzlich war und das Bedürfnis nach Zugehörigkeit empfand. Letztendlich tragen wir Menschen doch alle Masken oder zumindest unterschiedliche Hüte, die zu den Rollen passen, die wir in unseren Lebenssystemen einnehmen.
Was mich am meisten an meinen Fellfreunden begeisterte, war jedoch, wie die Kätzchen ihren Bedürfnissen nachgingen: Wenn sie müde waren, schliefen sie. Wenn sie sich wach und kraftvoll fühlten, tobten sie oder ließen ihre Energie an einem Kratzbaum aus. Wenn sie kuscheln wollten, suchten sie Nähe, und wenn sie Abstand brauchten, machten sie auch daraus keinen Hehl.
Ich fragte mich, wie ich diese Erkenntnisse auf meinen Alltag anwenden konnte. Als erwachsener Mensch mit einem Job und Verpflichtungen konnte ich mich schließlich nicht den ganzen Tag irgendwo herumrekeln, und mir würde mit Sicherheit auch niemand meine Mahlzeiten kredenzen, wenn ich nicht Geld verdienen und einkaufen gehen würde. Allerdings hatte ich das bisher noch schwer greifbare Gefühl, dass ich meine Lebensumstände allzu gerne als Ausrede vorschob. Eine Sache kategorisch auszuschließen, war natürlich viel einfacher, als nach alternativen Lösungen zu suchen. Und es machte das Meckern auch viel leichter.
Immer wieder hörte und dachte ich im Alltag Sätze wie »Das geht einfach nicht« oder »Das wird nie klappen« oder »Das kann ich nicht, weil …«. Da war zum Beispiel Jans Mutter Petra, die meinte, dass sie nicht mehr abnehmen könne, weil sie zu alt sei und ihr Stoffwechsel nicht mehr funktioniere wie noch vor einigen Jahren. Da war Svenja, die mir erst neulich – nach einem weiteren schiefgelaufenen Date – erzählte, dass sie niemals einen Partner finden würde und eine erfüllte Beziehung führen könnte, weil ihre Eltern ihr als Kind nicht vorgelebt hatten, wie eine funktionierende Partnerschaft aussieht. Und da war Beate, die zusammen mit Lena, Kerstin und mir am Salsa-Unterricht teilnahm und nicht müde wurde zu erzählen, dass sie nicht im Takt der Musik tanzen könne, weil sie Deutsche sei und kein lateinamerikanisches Blut in ihren Adern fließe.
Beates Ausrede fand ich nicht nur rassistisch, es war auch die mit Abstand blödeste. Doch letztendlich versteckten sich alle drei hinter Vorwänden, um sich nicht das zu holen, was sie eigentlich wollten. Jans Mutter schob ihr Alter vor, um sich für ihren Abnehmwunsch nicht öfter bewegen oder gesünder ernähren zu müssen. Svenja schob ihre verkorkste Kindheit vor, um nicht an ihren sie selbst sabotierenden Beziehungsmustern arbeiten zu müssen. Und Beate schob ihre Herkunft vor, damit sie sich im Tanzunterricht nicht mehr anstrengen und zu Hause nicht häufiger üben musste.
Natürlich waren diese Vorwände nicht komplett aus der Luft gegriffen, es gab schon bei allen etwas, was zutraf. Doch indem unabänderliche Hürden behauptet wurden, schufen sich diese Damen selbst Barrieren, die sie von ihren Zielen fernhielten. Diese Hürden waren bequem, weil sie die Verantwortung für ihre Unzufriedenheit komplett auf externe Faktoren verlagerten. Aber sie hielten sie auch in einem Zustand der Stagnation und des Unbehagens fest.
Ich wusste auch aus meiner Familie, dass Frauen in den Wechseljahren zunahmen, ohne mehr zu essen oder sich weniger zu bewegen. Auch wusste ich, dass unsere frühkindlichen Prägungen einen erheblichen Einfluss auf unsere Denk- und Verhaltensmuster haben und diese sich später nur schwer umwandeln lassen. Und dennoch gab es in der Welt genügend Beweise, dass auch ältere Menschen schlank sein, Scheidungskinder erfüllte Beziehungen führen und Menschen unterschiedlicher Herkunft in Aktivitäten glänzen können, die einen anderen Ursprung hatten als sie selbst.
Letztendlich ging es um die eigene Einstellung zu sich selbst, seinem Leben und seinen Zielen. Vermutlich würde es Petra, Svenja und Beate leichter fallen, ihre Vorhaben in die Tat umzusetzen, wenn sie aufhörten, den Fokus auf die Hindernisse zu legen, um stattdessen darüber nachzudenken, wie ein Ziel erreicht werden könnte. Es war ja gar nicht nötig, dass sie sich ständig vor sich selbst und anderen rechtfertigten. Niemand warf ihnen etwas vor. Aber bestimmt wären sie zufriedener, wenn sie ihre Energie in die Umsetzung stecken würden, selbst wenn es sich dabei nur um einen klitzekleinen Schritt handelte.
Und vielleicht solltest du weniger über andere urteilen und dich an die eigene Nase fassen, ertönte eine Stimme in meinem Kopf.
Ich wusste genau, worauf sie hinauswollte. Es handelte sich um ein Event, das mir schon seit Tagen Magenschmerzen bereitete: Petras Geburtstag.



[image: Sei mutig genug, nicht gemocht zu werden, und du wirst lernen, dich selbst zu lieben.]


Das 
Schwiegermutterproblem
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»Jan, ich glaube, ich kann am Samstag nicht mit zu deiner Mutter kommen«, nuschelte ich beim Abendessen in mein Glas. »Ich muss im Tierheim aushelfen.«
Brüskiert ließ mein Freund sein Besteck sinken. »Das kannst du nicht machen. Du weißt doch, wie wichtig meiner Mutter ihr Geburtstag ist.«
Ihr ist jeder Anlass wichtig, bei dem sie mich piesacken kann, dachte ich sarkastisch.
»Ja, ich weiß«, antwortete ich stattdessen. »Aber Sabine braucht mich für diese eine Sonderaktion.«
»Anna, du weißt, dass du nicht gut lügen kannst.« Jan legte seine Gabel ab, griff über den Tisch und streichelte meine Hand. »Und ich weiß, dass du nicht der größte Fan von meiner Mutter bist. Aber es sind nur ein paar Stunden und es wird ihr bestimmt viel bedeuten.«
Er nahm sein Besteck wieder auf und steckte sich eine Kartoffel in den Mund, als ob damit alles geklärt sei.
»Denkst du das wirklich? Denkst du echt, dass ihr das viel bedeutet?«, hakte ich nach.
»Ja, aber natürlich. Du bist meine Freundin.«
»Na und?«, kommentierte ich weiter und ermahnte mich innerlich, ruhig zu bleiben und keinen unnötigen Streit zu entfachen. Zwischen dir und Jan läuft es gut, raunte eine Stimme in mir. Das Problem ist seine Mutter und für sie kann er nichts.
Etwas ruhiger fügte ich an: »Was ich damit sagen will, ist, dass ich nicht das Gefühl habe, dass ihr meine Anwesenheit am Herzen liegt. Manchmal habe ich sogar den Eindruck, sie würde sich freuen, dich mal wieder für sich allein zu haben. Und außerdem ist es zwischen uns immer so schrecklich krampfig und ich kann einfach nichts dagegen tun.«
Oje, ertappt, ging es mir plötzlich durch den Kopf. Noch vor wenigen Stunden bei den Katzen hatte ich – vielleicht etwas überheblich – darüber nachgedacht, wie andere die Nichterreichung ihrer Ziele pauschal auf äußere Umstände schoben, und hier saß ich nun und tat genau dasselbe. So wie Petra meinte, sie könne nichts gegen ihre unerwünschten Kilos tun, oder wie Svenja der Ansicht war, sie könne nichts gegen das Drama in ihrem Liebesleben tun, war ich der Ansicht, ich könne nichts gegen das angespannte Verhältnis zu Jans Mutter tun. Andererseits: War es überhaupt mein Ziel, eine gute Beziehung zu Petra aufzubauen? Oder wollte ich lieber den einfachen Weg gehen, möglichst viel Abstand zwischen uns bringen und nur die unausweichlichen Familienfeiern über mich ergehen lassen?
Am liebsten wäre es mir, wenn Petra und ich uns einfach gut verstehen würden. Wenn es unkompliziert, locker und leicht wäre, wie es bei manch anderen der Fall ist. Ich kannte Frauen und auch Männer, die sich so gut mit ihren Schwiegermüttern verstanden, dass sie sogar gemeinsam shoppen gingen, sich für Ausflüge verabredeten oder – sehr extrem in meinen Augen – zusammen in den Urlaub fuhren. Doch bei Petra und mir war das nie so gewesen.
Von Anfang an schienen wir auf unterschiedlichen Wellenlängen zu funken. Meine Witze verstand sie nie und wertete sie entweder als persönlichen Angriff oder ignorierte sie komplett. Deshalb hatte ich mir angewöhnt, in ihrer Gegenwart keine Scherze mehr zu machen. Auch ernste Gespräche waren schwierig, weil wir bei vielen großen Themen gänzlich unterschiedliche Meinungen hatten. Ich glaubte sogar, dass sie sich mir gegenüber nicht mit Absicht mies verhielt; wir waren einfach nicht kompatibel.
Nun kommt es im Leben immer wieder vor, dass wir mit Menschen zusammengewürfelt werden, die wir uns nicht ausgesucht haben und mit denen wir dennoch irgendwie auskommen müssen. Die Herkunftsfamilie, also das Elternhaus, ist ein Paradebeispiel dafür, und auch das Kollegium auf der Arbeit. Bei manchen Menschen lässt sich das Eis brechen, so wie zwischen Svenja und mir. Obwohl ich es früher nie für möglich gehalten hatte und Svenja mir weiterhin gelegentlich mit ihren Monologen auf die Nerven ging, hatten wir doch insgesamt eine wertschätzende Atmosphäre geschaffen, in der sich beide wohlfühlen und produktiv arbeiten können. Dass ich dies mit Petra noch hinbekommen würde, daran zweifelte ich jedoch.
Immerhin waren Jan und ich seit einer Ewigkeit zusammen, und es war nicht so, dass ich nicht schon einige Versuche des Freundschaftsaufbaus gestartet hätte. Am Anfang hatte ich noch regelmäßig Nachrichten mit langen Texten und Fotos von Jan und mir geschickt, wenn wir im Urlaub waren – jedoch kamen Antworten nur selten, spät und oft äußerst kurz. So stellte ich das nach einer Weile ein. Auch hatte ich zu Beginn meiner Beziehung mit Jan einige Male gefragt, ob wir etwas zusammen unternehmen wollten, doch die Antwort war entweder »Nein«, oder sie sagte kurz vor dem vereinbarten Termin ab, weil sie mal wieder Kopfschmerzen, Hüftschmerzen oder ein anderes ihrer zahlreichen Probleme hatte.
Es war nicht so, dass ich Petra nicht mochte. Es war eher so, dass ich das Gefühl hatte, sie mochte mich nicht. Und das machte es schwierig für mich, mich in ihrer Gegenwart wohlzufühlen. Ich hatte das Gefühl, ständig auf Eierschalen zu laufen, immer darauf bedacht, nichts Falsches zu sagen oder zu tun.
»Das ist doch Quatsch«, entgegnete Jan, als ich ihm meine Gefühle offenbarte. »Mama mag dich. Sie ist nur ein bisschen … na ja, sie ist eben so, wie sie ist.«
»Ja, genau«, erwiderte ich. »Und so, wie sie ist, ist sie ziemlich anstrengend.«
Ich wusste, dass das hart klang, aber es war die Wahrheit. Petra war anstrengend. Sie war ständig unzufrieden, hatte immer etwas zu kritisieren und schien nie glücklich zu sein. Und das Schlimmste war, dass sie ihre Unzufriedenheit oft an anderen ausließ, vor allem an mir.
»Jan, mal ganz im Ernst«, sprach ich weiter. »Ich bin Vegetarierin, das war ich schon, bevor wir zusammengekommen sind, und jedes Mal, wenn wir zu deinen Eltern fahren, fragt Petra mich, ob ich nicht mal was ›Richtiges‹ essen will, und erklärt mir, dass ein bisschen Fleisch gut für mich wäre, damit ich nicht mehr so blass bin.«
Jan stöhnte auf und legte entnervt sein Besteck ab.
»Anna, was willst du hören? Dass meine Mutter manchmal seltsam ist?«, fragte er gereizt. »Ja, das ist sie. Fällt es ihr schwer, andere Lebensformen zu akzeptieren? Absolut. Finde ich die gemeinsamen Treffen energiespendend? Nicht unbedingt. Und doch ist sie nun mal meine Mutter, und ganz ehrlich, wenn ihr ein Problem miteinander habt, dann müsst ihr das klären.«
Er stand auf und ging mit seinem Teller in die Küche. Perplex sah ich ihm nach. Verdammt, dachte ich mir. Genau diese Situation wollte ich vermeiden.



[image: Ungute Gefühle kommen nicht, um uns zu bestrafen. Sie wecken uns auf.]


Unhappy Birthday
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Wenige Tage später fand ich mich – wer hätte es anders erwartet – bei Jans Eltern am Kaffeetisch wieder. Oberflächlich hatten Jan und ich unseren Streit geklärt, doch die Stimmung zwischen uns war weiterhin angespannt. Seitdem fühlte es sich so an, als hätte jemand einen grauen Schleier über mein Leben geworfen. Auch mein Magen rebellierte. Das tat er ohnehin jedes Mal, wenn wir bei Jans Eltern waren, doch heute war der Knoten in meinem Bauch besonders ausgeprägt.
»Möchtest du ein Stück von der Torte?«, fragte Petra und ich nickte mit einem aufgesetzten Lächeln. Während sie den Kuchen verteilte, sagte keiner ein Wort. Generell wurde in diesem Haus wenig gesprochen, und wenn doch, dann von Florian, Jans Bruder, und seinen zwei Kindern. Und natürlich von Florians Frau Yvonne, für die Familie das Wichtigste überhaupt war – im Gegensatz zu mir, die offensichtlich komplett herzlos und karrierebesessen war.
Der Kontrast zu den Verhältnissen, in denen ich aufgewachsen bin, war enorm, da in meiner Familie alle gleichzeitig und möglichst laut sprachen, um den jeweils anderen zu übertönen. Während mir bei meinen Eltern die Ohren vor Lärm dröhnten, dröhnte hier die Stille. Während in meiner Familie Konflikte offen ausgetragen und Meinungen oft übertrieben klar geäußert wurden, achtete hier jeder darauf, möglichst keine allzu klare Meinung zu haben und stattdessen über das Wetter oder andere Nichtigkeiten zu sprechen.
»Anna hat übrigens ein Ehrenamt übernommen«, brach Jan das Schweigen. In seiner Stimme klangen Stolz und Wärme mit und der Knoten in meinem Bauch löste sich ein bisschen. »Sie hilft jetzt in einem Tierheim und liest den Katzen vor, damit sie ihre Scheu ablegen und irgendwann wieder vermittelt werden können.«
Ich schenkte ihm ein Lächeln und seine Augen lächelten zurück. Unser Eis war gebrochen.
»Aha«, kam die Antwort von Petra. Ich wartete noch einen Moment ab, doch offensichtlich wollte sie ihre Worte lieber für spannendere Inhalte aufsparen. Auch Jans Vater reagierte nicht, aber in Petras Gegenwart verschmolz er ohnehin meist mit der Wand.
Ich räusperte mich. »Genau, jeden Donnerstag und einmal pro Monat am Samstag arbeite ich dort. Ich kümmere mich um die Katzen, aber ich unterstütze das Tierheim auch in anderen Bereichen, zum Beispiel bei Spendensammelaktionen.«
»Und wie bist du dazu gekommen?«, fragte Petra. Mit diesem Feuerwerk an Interesse hatte ich nicht gerechnet, sodass ich mich vor Überraschung beinahe an meinem Kaffee verschluckte.
»Ich wollte neben meinem Job noch etwas Sinnvolles tun. In der Welt passieren so viele schlimme Dinge, und manchmal, wenn ich die Nachrichten schaue, fühle ich mich so machtlos … Ihr kennt das vielleicht auch? Jedenfalls dachte ich mir, dass ich dadurch ein bisschen was zurückgeben kann.«
»Ja, das ist wirklich wahr. Schlimm, was heutzutage alles los ist«, erwiderte Petra. Ich werde verrückt – sind wir etwa der gleichen Meinung?, schrillte eine Stimme in meinem Kopf.
»Yvonne hat jetzt auch ein Ehrenamt aufgenommen. Sie bringt Flüchtlingskindern Deutsch bei und organisiert Basare, um sie mit Kleidung, Schulutensilien und Spielzeug zu versorgen«, erzählte Petra weiter. »Ich finde es wichtig, dass wir uns erst mal um die Menschen kümmern, und Yvonnes Arbeit hat so einen großen Einfluss auf so viele Kinder. Aber Katzen Geschichten vorzulesen, ist auch nicht schlecht. Gratulation.«
Jan lachte gekünstelt – wobei Ungläubigkeit und Entsetzen über die Taktlosigkeit seiner Mutter darin mitschwangen – und mir fiel beinahe die Torte aus dem Mund. In meinem Kopf war es zunächst ganz still, da Petras Reaktion mir nicht nur die Sprache verschlagen, sondern anscheinend auch meine Denkprozesse für einen Moment lahmgelegt hatte. Danach schlugen meine Gedanken Rad.
Wut kochte in mir hoch und ich fühlte mich wie ein Mentos, das in eine Flasche Cola geworfen wurde – als würde ich gleich überschäumen. Wie konnte jemand so gefühllos und herablassend sein? Am liebsten hätte ich Petra zur Rede gestellt und gefragt, was denn ihr Beitrag zur Welt sei, der sie berechtigte, so über andere zu urteilen.
Doch ich wusste mittlerweile gut, dass Wut häufig nur ein Deckmäntelchen für Angst ist oder – wie in diesem Fall – Zweifel. Ihre Aussage konnte mich nur dermaßen stark treffen, weil auch ich mich schon ein paarmal gefragt hatte, ob das, was ich tue, wirklich einen Mehrwert hat. Insofern streute sie Salz in eine Wunde, für die sie nichts konnte und die nun dennoch umso mehr schmerzte.
Zum heißen Gefühl der Wut gesellte sich daher der kalte Zweifel – und eine Traurigkeit darüber, dass ich mich in diesem Haus und mit diesen Menschen wohl niemals wohlfühlen würde.
»Danke«, sagte ich kühl und für die nächsten paar Sekunden war bloß das Kratzen von Kuchengabeln auf Porzellan zu hören. Währenddessen grübelte ich darüber, wie ich weiter mit Petra und dieser Situation umgehen wollte.
Einerseits hatte ich große Lust, endlich meine ehrliche Meinung loszuwerden und ein klärendes Gespräch zu führen. Immer wenn ich meinen Widerspruch herunterschluckte, bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Ich hatte mal gelesen, dass das Halschakra, das fünfte von sieben Hauptchakren, blockiert, wenn man seine Wahrheit nicht ausspricht und seine Gefühle unterdrückt. In der westlichen Medizin spricht man in diesem Fall von einem Globusgefühl, das psychosomatische Ursachen haben und somit von emotionalen Faktoren ausgelöst werden konnte. Konkret konnten Stress, Angst und unterdrückte Emotionen zur Anspannung der Muskulatur im Hals führen, die das Gefühl einer Blockade hervorruft. Es war, als ob meine innere Wahrheit, meine Gedanken und Gefühle buchstäblich in meinem Hals stecken blieben und darauf warteten, gehört zu werden.
Andererseits fürchtete ich die Konsequenzen. Ich hatte Angst vor einem Konflikt, vor der möglichen Ablehnung und dem Unverständnis, das ich ernten könnte. Insbesondere nach dem Streit mit Jan beim Abendessen vor wenigen Tagen kam mir häufig der Gedanke, dass diplomatisches Schweigen keine schlechte Sache ist. Dies bedeutete nicht, dass ich log oder etwas vortäuschte, das nicht der Wahrheit entsprach. Gleichzeitig sparte es Energie, die in manchen Fällen ohnehin verpuffte, wenn das Gegenüber nicht bereit für eine konstruktive gemeinsame Lösungsfindung war.
Ich erinnerte mich an einen von Tildas ersten Tagebucheinträgen und an die drei Fragen, die sie sich stets stellte, wenn sie sich über etwas ärgerte. Während die anderen wieder ein Gespräch aufnahmen und über die Nachbarn der Freunde von Jans Eltern und deren unerwartete Scheidung sprachen, klinkte ich mich gedanklich aus und versuchte mir die Fragen in Erinnerung zu rufen.
Da ich sie – wie viele von Tildas Impulsen – auch in meinem Notizheft notiert hatte und bereits in verschiedenen Situationen durchgegangen war, fiel mir die erste Frage auch sofort ein: Was lehrt mich diese Sache über mich und mein Leben?
Mit der Gabel in meinem Kuchen stochernd, dachte ich darüber nach, was die Botschaft dieser Situation war und was ich dadurch lernen konnte. Diese Überlegung hatte mir in den vergangenen Wochen bereits etliche wertvolle Aha-Momente beschert, weil ich unangenehme Situationen zuvor ausschließlich als nervig und unnötig abgetan hatte. Das war in vielerlei Hinsicht von Nachteil.
Zum einen fand ich bestimmte Geschehnisse dadurch doppelt anstrengend: Ich ärgerte mich über die Dinge, die mir nicht gefielen, und ich ärgerte mich darüber, dass ich mich überhaupt ärgerte und keine dickere Haut besaß. Zum anderen wiederholten sich zahlreiche unschöne Begebenheiten, weil ich meine Verhaltens- und Denkmuster nicht durchbrach und bestimmte Probleme somit immer wieder in mein Leben zog. Mir begegneten die gleichen Lektionen offensichtlich so häufig, bis ich endlich aus ihnen lernte und meine Schlüsse zog. Wie sollte ich auch auf einen anderen Ausgang hoffen, wenn ich jedes Mal dasselbe tat?
Wozu ist es also gut, dass Petras Worte ständig negative Gefühle in mir auslösen?, fragte ich mich. Und was lehren mich meine Wut im Bauch und der Knoten in meinem Hals über mich und mein Leben?
Zunächst einmal lehrte mich die Situation, dass ich empfindlich auf Kritik reagierte – auch wenn sie versteckt war und besonders wenn sie meine Werte und Überzeugungen berührte. Jans Mutter hatte meine ehrenamtliche Arbeit herabgesetzt und das hatte mich tief getroffen. Warum? Weil es für mich wichtig war, einen Beitrag zu leisten und etwas Positives in der Welt zu bewirken. Ihre Worte hatten meine Selbstzweifel entfacht, ob das, was ich tat, wirklich genug war oder ob sie recht hatte und mein Ehrenamt keinen echten Unterschied machte.
Die Situation zeigte mir wie viele vorherige Situationen auch, dass ich die negative Meinung anderer fürchtete, insbesondere derer, die mir nahestanden. Dabei war es irrelevant, ob ich diese Menschen freiwillig in mein Leben geholt hatte oder sie der Anhang derer waren, die mir tatsächlich am Herzen lagen. Und obwohl ich wusste, dass es unmöglich war, es allen recht zu machen, sehnte ich mich danach, von Jans Familie akzeptiert und respektiert zu werden.
Das führte wiederum dazu, dass ich eine passive Haltung einnahm und Dinge über mich ergehen ließ, die mir nicht guttaten und mich sogar innerlich zur Weißglut trieben. Ich erinnerte mich, wie ich noch vor wenigen Wochen in so gut wie jeder Lebenssituation und jeder Rolle, die ich einnahm, diese Passivität an den Tag gelegt hatte: so auch auf der Arbeit in Gesprächen mit Svenja und Thomas.
Dort hatte ich meine Scheu vor Konfrontationen mittlerweile überwunden und gelernt, es zu sagen, wenn mir etwas nicht gefiel – mit erstaunlicher Wirkung, da mein Chef und meine Kollegin mich auf einmal viel ernster nahmen und meine Grenzen respektierten. Während ich negative Konsequenzen befürchtet hatte, waren die Reaktionen auf mein verändertes Verhalten fast durchweg positiv, was mich dazu veranlasste, mich zu fragen, wovor ich mich eigentlich gefürchtet hatte.
Ich war so stolz auf mich gewesen, mich im Job von der hilflosen Opferrolle verabschiedet zu haben, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass ich mir dieses Kostüm in anderen Situationen noch immer anzog – und das, obwohl es mir nicht mehr diente. Ich wollte lernen, auch bei Petra zu mir und meiner Meinung zu stehen, selbst wenn dies unbequeme Gespräche bedeutete.
Dies brachte mich zu Tildas zweiter Frage: Wie werde ich das Problem für mich lösen? Oder in anderen Worten: Wie kann ich für mich einstehen und aufhören, vor Petra das kleine graue Mäuschen zu spielen, und gleichzeitig keine Lawine an Diskussionen und gegenseitigen Verletzungen lostreten?
Ich sah zu Petra hinüber, die gerade ein weiteres Kuchenstück auf ihren Teller hob und noch immer über die Beziehungsprobleme von Menschen sprach, die sie nicht besonders gut kannte und deren Angelegenheiten sie im Grunde genommen auch nichts angingen.
»Petra«, unterbrach ich sie, bevor ich erneut in meinen Overthinker-Modus abrutschte und am Ende nichts tun würde, »ich schätze deine Meinung und respektiere Yvonnes Arbeit. Gleichzeitig möchte ich, dass du weißt, dass auch meine Arbeit im Tierheim wichtig ist. Sie mag dir kleiner erscheinen im Vergleich zu dem, was Yvonne tut, aber sie macht einen Unterschied für die Tiere, die ich betreue. Mein Engagement macht einen Unterschied für Sabine und die anderen freiwilligen Helfer und Helferinnen. Und es macht einen Unterschied für mich.«
Verdutzt blickte meine Schwiegermutter mich an. Während es eben noch in meinem Kopf gerattert hatte, sah ich nun, dass hinter Petras Stirn einige Prozesse in Gang kamen – und wenn ich mich nicht täuschte, dann auch hinter der von Jan und seinem Vater.
Zu meiner Freude spürte ich direkt, wie sich der Kloß in meinem Hals löste. Und auf die dritte Frage – Und was kann ich jetzt tun, um mich besser zu fühlen und mir Erleichterung zu verschaffen? – gab es eine klare Antwort: Ich verschwand Richtung Toilette und nutzte den räumlichen Wechsel, um ein paarmal tief durchzuatmen, kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen zu lassen und die Wogen der Emotionen zur Ruhe zu bringen.
Als ich aus dem Badezimmer zurückkam, war die Stimmung noch gedrückt, und ich überlegte kurz, ob ich doch besser nichts hätte sagen sollen. Dann führte ich mir allerdings vor Augen, dass nicht immer alles Sonnenschein sein konnte und auch schwierige Gespräche sowie miese Laune hin und wieder zum Leben und zur Interaktion mit anderen dazugehörten. Und ich durfte lernen, mit diesen Unbequemlichkeiten zu leben und sie durchzustehen, ohne einzuknicken.
Den restlichen Nachmittag kommunizierten wir alle deutlich achtsamer und respektvoller und glücklicherweise löste sich die Anspannung nach und nach auf. Zum Abschied nahm Petra mich sogar fest in den Arm – und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass sie die Umarmung wirklich ernst meinte und diese von Herzen kam.



[image: Wie andere Menschen uns behandeln, sagt mehr über sie aus als über uns selbst.]


Tapetenwechsel
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Wenige Tage später entschloss ich mich dazu, für einen spontanen Tapetenwechsel ein Wochenende bei meiner Freundin Sophie in Berlin zu verbringen. Die treibende Kraft für diese Idee war mal wieder Tilda gewesen, die vor wenigen Tagen darüber berichtet hatte, dass ihre Cousine Frieda ihre Tuberkulose-Erkrankung überwunden habe und sie ihren Herzensmenschen – wie bereits zuvor geplant und dann aber verschoben – in der Hauptstadt besuche.
Als ich Jan von meiner Idee erzählte, war er begeistert. Er wusste, wie gut mir die Zeit mit Freundinnen tat, und war gleichzeitig froh, zwei Tage sturmfrei zu haben und wie früher, als wir uns kennengelernt hatten, stundenlang zu zocken und sich Fast Food zu bestellen und dafür keine kritischen Blicke zu ernten. Auch Sophie war völlig aus dem Häuschen, als ich ihr meinen Vorschlag unterbreitete. Sie liebte spontane Ideen und konnte es kaum erwarten, mir ihren Hund Joshy persönlich vorzustellen und gemeinsam ihren Kiez unsicher zu machen. Noch dazu hatte ich meinen ersten offiziellen Arbeitstag in der neuen Abteilung erfolgreich überstanden und empfand große Lust, mich für meinen Wechsel und den Mut, den dieser erfordert hatte, zu belohnen.
Während der Zugfahrt von Hamburg nach Berlin blickte ich aus dem Fenster und beobachtete, wie die Landschaft an mir vorbeirauschte. Das satte Grün der Bäume verschmolz mit dem azurblauen Himmel zu einem tanzenden Farbspiel. Auf einem Feld entdeckte ich ein paar Rehe, die friedlich grasten, und erinnerte mich an die Geschichte von Bambi, die ich als Kind furchtbar traurig fand und trotzdem unheimlich mochte. Generell hatte ich als kleines Mädchen eine Vorliebe für Märchen und Erzählungen gehabt, in denen Tiere die Hauptfiguren spielten und die eine dramatische Wendung nahmen: »Der König der Löwen«, wo Simbas Papa Mufasa starb, »In einem Land vor unserer Zeit«, in dem der kleine Littlefoot seine Mutter verlor, und »Cap und Capper«, die Geschichte über eine tragische Freundschaft zwischen einem Füchschen und einem Hund.
Ein Fahrkartenkontrolleur kam vorbei und riss mich aus meinen Gedanken. Als ich nach dem Vorzeigen des digitalen Tickets mein Handy wieder in meiner Tasche verstauen wollte, blieb meine Hand an Tildas Tagebuch hängen. Den heutigen Eintrag hatte ich noch nicht gelesen und vermutlich würde ich bei Sophie auch nicht dazu kommen. Also zog ich das kleine rote Büchlein heraus und schlug es dort auf, wo ich zuletzt mit dem Lesen aufgehört hatte …
Hamburg, den 1. September 1923
Liebe Emma,
hier sitze ich nun, in der Hauptstadt, in Friedas kleinem, aber gemütlichem Wohnzimmer und schreibe dir. Die letzten Tage waren aufregend und voller neuer Eindrücke.
Berlin ist ein Ort, der vibriert, der lebt. Die Menschen hier scheinen immer in Bewegung zu sein, immer unterwegs zu etwas Neuem, etwas Aufregendem. Ich habe das Gefühl, dass die Stadt niemals schläft. Es ist ein ständiges Kommen und Gehen, ein ständiges Auf und Ab. Und ich spüre mehr denn je, weshalb diese Form der Auszeit genau das ist, was ich gebraucht habe …
In den vergangenen Wochen, seitdem ich dir regelmäßig schreibe, habe ich viel über mich gelernt, meine Wünsche und Sehnsüchte besser verstanden, klare Grenzen gesetzt und mehr und mehr die verborgene Schönheit des Alltags entdeckt. Und obwohl das alltägliche Leben so viele Wunder für uns bereithält, obwohl Routinen Sicherheit und Wärme schenken und obwohl ich so viel mehr Dankbarkeit für die kleinen Freuden empfinde, birgt der Alltag weiterhin seine Tücken.
Allzu schnell können wir erneut in unseren alten Trott verfallen, wenn wir nicht genau aufpassen. Viel zu rasch können wir uns in unserer kleinen Welt einnisten und vergessen, neue Impulse zuzulassen und über den Tellerrand zu schauen.
Und genau das, liebe Emma, ist der Grund, warum ich mich für diese Reise entschieden habe. Um aus meinem gewohnten Umfeld herauszutreten, um neue Perspektiven zu gewinnen und um mich selbst auf eine andere Weise zu erleben. Berlin mit seinem pulsierenden Leben und seiner großstädtischen Offenheit bietet mir genau diese Möglichkeit. Es ist ein Abenteuer, das ich mit offenen Armen und freiem Herzen begrüße.
Ich habe bereits neue Bekanntschaften gemacht und Menschen mit Geschichten getroffen, die so unterschiedlich sind wie die Farben eines Regenbogens. Jede Begegnung und jedes Gespräch haben mich auf eine Art und Weise bereichert, die ich in den Routinen meines Hamburger Alltags nicht hätte erleben können.
Und doch freue ich mich auch wieder auf mein trautes Heim und auf die Straßen, die ich blind durchqueren könnte, ohne mich in ihnen zu verlieren. Ich freue mich auf das Gefühl der Geborgenheit, das mich durchflutet, sobald ich in mein Zimmer trete oder meine Kolleginnen auf der Arbeit treffe, auf die vertrauten Gesichter und das im Vergleich zu Berlin doch gemächlichere Tempo in Hamburg.
Denn, liebe Emma, das ist das Wundervolle daran, wenn wir aus unserem gewohnten Umfeld heraustreten: Dieser Akt lässt uns neue Wege erkunden, neue Erfahrungen sammeln und neue Perspektiven gewinnen, um uns dann wieder mit erneuerter Wertschätzung in unseren Alltag zurückkehren zu lassen. Er zeigt uns, wie groß die Welt ist und wie viele Möglichkeiten es gibt, um uns dann wieder zu zeigen, wie schön unsere Heimat und das Vertraute ist. Er hilft uns dabei, nach aufreibenden Zeiten wieder zur Ruhe zu kommen, indem er uns aus unserem gewohnten Trott herausreißt und uns erlaubt, uns zu entspannen und das Leben aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Er eröffnet uns andere Möglichkeiten und inspiriert uns zu neuen Ideen, um uns dann wieder zu zeigen, wie viel Kreativität und Zauber auch im Alltäglichen und unseren Routinen stecken. Und vor allem ermöglicht er uns persönliches Wachstum. Denn indem wir uns neuen Herausforderungen stellen und uns in unbekannten Umgebungen zurechtfinden, lernen wir so viel über uns selbst. Wir entdecken neue Seiten an uns, entwickeln neue Fähigkeiten und stärken unseren Charakter.
Während ich also hier sitze, in diesem fremden, aber doch so vertrauten Raum, und die Eindrücke der letzten Tage auf mich wirken lasse, kann ich nur sagen: Eine Reise an einen anderen Ort ist wahrlich eine wunderbare Sache. Sie erinnert uns daran, dass das Leben ein ständiges Kommen und Gehen ist und dass genau dies es so schön und wertvoll macht.
In Liebe
Deine T.
Kaum hatte ich den Eintrag zu Ende gelesen, fuhr der Zug auch schon in Berlin-Spandau ein. Das bedeutete, dass ich in weniger als zehn Minuten am Berliner Hauptbahnhof ankommen würde. Rasch verstaute ich das Tagebuch in meiner Tasche, packte meine Kopfhörer weg und blickte mich auf meinem Platz um, um nichts zu vergessen. Wenig später strömte ich mit einem ganzen Schwarm an Menschen hinaus auf den Bahnsteig, wo Sophie auf mich wartete und mich mit einer festen Umarmung begrüßte.



[image: Manche Menschen reisen, um ihrem Leben zu entkommen. Andere, damit das Leben ihnen nicht entkommt.]


Ein unglaublicher 
Gedanke
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»Kann ich es sehen?«, fragte Sophie mit einem Funkeln in den Augen. Wir saßen in ihrer gemütlichen Wohnküche in einer Altbauwohnung, wie sie im Buche steht: mit hohen Decken, Stuck an den Wänden und echtem Parkettfußboden. Joshy lag in seinem Hundebettchen auf dem Rücken, die Beine angewinkelt, und schnarchte, als ob es kein Morgen gäbe. Zur Begrüßung war er wie ein wild gewordenes Kaninchen um mich herumgehüpft. Nun schien er sich von der Aufregung zu erholen und erneut musste ich an die Kätzchen aus dem Tierheim denken und wie gut Tiere ihre Bedürfnisse wahrnehmen und sie befriedigen.
»Ja klar«, sagte ich und stand auf, um das Tagebuch aus meiner Tasche zu holen. In unseren Telefonaten und gelegentlichen Text- und Sprachnachrichten hatte ich ihr noch nicht von dem purpurroten Büchlein erzählt. Doch mittlerweile spielte es eine so große Rolle für mich und mein Leben, dass es schier unmöglich erschien, sie über meinen Alltag auf dem Laufenden zu halten, ohne es zu erwähnen. Schließlich war das Buch der unbekannten T. – die ich kurz nach der Entdeckung des Buches liebevoll Tilda getauft hatte – zu meinem täglichen Begleiter, zuverlässigen Ratgeber und Kompass in schwierigen Zeiten geworden.
Ich reichte es Sophie, und während meine Freundin das Büchlein neugierig durchblätterte, nippte ich genüsslich an meinem frisch aufgebrühten Kräutertee und atmete den aromatischen Duft tief ein.
»Ich kann es gar nicht glauben!«, rief Sophie aus, und ich dachte, sie hätte eine bahnbrechende neue Entdeckung gemacht.
»Was meinst du?«, fragte ich hellwach und beugte mich nach vorn, um zu sehen, auf welcher Seite sie gerade war.
»Na, alles, was du mir erzählt hast«, entgegnete sie aufgeregt. »Du hast dieses Buch also, genau hundert Jahre nachdem der erste Eintrag entstanden ist, gefunden. Das allein finde ich schon mal komplett irre. Ich meine … Das kann doch kein Zufall sein, oder?«
»Na ja …« Bevor ich auf ihre Frage antworten konnte, sprach sie schon weiter.
»Und dann scheint es nur Einträge an den Tagen zu geben, an denen du es liest. Du meintest ja, dass du nach einer Woche eine Pause eingelegt hast und es in dieser Zeit auch keine Texte von dieser Unbekannten gab. Nicht wahr?«
»Ja, richtig«, sagte ich sachlich.
»Und dann ist da noch die Tatsache, dass T. stets zu den Themen schreibt, die auch dich gerade beschäftigen …«
»Na ja, schon. Andererseits: Meinst du nicht, dass ganz viele Menschen dieselben Themen haben? Ich meine Stress mit der Schwiegermutter, Ärger auf der Arbeit, der Trott des Alltags, der die Freude vertreibt … Kommt mir jetzt nicht so originell vor.«
Ich goss uns Tee aus einer gepunkteten Keramikkanne nach. Der Dampf kringelte sich spielerisch empor, tanzte eine Weile in der Luft und löste sich dann auf. Die Wärme der Tasse in meiner Hand fühlte sich trotz des sommerlichen Wetters, das draußen herrschte, wohltuend an, und der sanfte Duft des Tees erfüllte die kühle Altbauwohnung mit einer behaglichen Atmosphäre.
»Keine Ahnung, da kann ich nicht mitreden«, antwortete Sophie. »Ich habe keine Schwiegermutter. Die Mutter meiner letzten Freundin ist gestorben, als sie noch klein war. Ihr Vater war allerdings ein Albtraum. Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass seine Lieblingstochter auf Frauen steht. Wobei ich schon sagen muss, dass meine Schwiegereltern aus der Beziehung davor echte Schätze waren!«
»Nette Schwiegereltern sind doch eine großartige Voraussetzung für eine funktionierende Beziehung«, sagte ich lachend und fügte ernster hinzu: »Woran ist sie gescheitert?«
Nun war es an Sophie zu lachen. »Glaub mir, dafür ist nicht genügend Tee im Haus … Wie auch immer, was den Alltagstrott angeht – auch darüber kann ich mich nicht beschweren. Als Autorin habe ich wenig Routinen – zumindest keine klassischen, wie man sie aus einem Büroalltag oder anderen durchstrukturierten Jobs kennt. Mal schreibe ich in einem Café, mal reise ich in die Toskana, um an einem Buch zu arbeiten … Wobei ich mir schon vorstellen kann, dass du mit deinen Themen bei Weitem nicht allein bist. Ich habe viele Freundinnen, die mir von genau den gleichen Herausforderungen erzählen, wie du es getan hast.«
Ich nickte nachdenklich und nippte erneut an meinem Tee. Auch Sophie versank für einen Moment in ihren Gedanken und unser Schweigen füllte den Raum. Es war ein angenehmes Schweigen. Und ich wusste es zu schätzen, dass wir uns in der Stille nicht seltsam fühlten. Das klappt nicht mit jedem Menschen. Dann fiel mir etwas ein.
»Weißt du, es ist nicht nur, dass dieses Büchlein mir genau zur passenden Zeit in die Hände gefallen ist und exakt von den Dingen handelt, die mir weiterhelfen. Die Art und Weise, wie ich es fand, war auch schon sehr … verwunderlich.«
Gespannt beugte sich Sophie nach vorn. »Erzähl mir mehr.«
»Also, ich habe das Tagebuch in einem Antiquitätengeschäft namens Antikstübchen gefunden. Vor mir hatte es jedoch eine ältere Dame in der Hand, die völlig aus der Zeit gefallen wirkte. Sie trug so einen seltsamen Hut, der aussah wie eine Glocke, und ein Glitzerkleid mit Pailletten und Fransen.«
»Passt zum Buch«, erwiderte Sophie und strich sanft über den mit goldenen Blumenranken verzierten Einband.
»Wie meinst du das?«, fragte ich überrascht.
»Glockenhut und Paillettenkleid: ein typisches Outfit für die 1920er-Jahre. Trug sie zufälligerweise auch Samthandschuhe und eine Kurzhaarfrisur?«
»Ja!«, rief ich aus. »Woher weißt du das?«
»Wie gesagt: Das war alles nicht unüblich für die Zeit, in der das Tagebuch geschrieben wurde«, erwiderte meine Freundin nüchtern.
»Okay … Wie auch immer … Jedenfalls ist mir diese Frau seitdem öfter über den Weg gelaufen. Zumindest glaube ich, dass sie es war. Ich habe zwar nie wieder ihr Gesicht gesehen, weil sie jedes Mal so schnell verschwand oder der Blickwinkel mich daran hinderte, doch die Statur passte und jedes Mal trug sie das gleiche Outfit – nur in unterschiedlichen Farben. Mal war es smaragdgrün, mal mitternachtsblau oder purpurrot wie das Büchlein. Mal habe ich sie aus einem Blumenladen kommen sehen und mal habe ich sie in der Bahn entdeckt. Seltsam, oder?«
Während des Erzählens bemerkte ich, wie durchgeknallt meine Geschichte klang, und ich hoffte inständig, dass Sophie mich nicht für verrückt erklären würde. Doch die kreative und fantasievolle Frau, die sie war, wunderte sich nicht im Geringsten über meinen Bericht.
»Vielleicht ist sie der Geist dieser T.«, sagte meine Freundin und nahm Joshy hoch, der aufgewacht war und sich mit wedelndem Schwanz und treuem Hundeblick eine Streicheleinheit erschlich. »Was guckst du mich so an? Sehe ich etwa jetzt auch aus wie ein Geist?«
»Meinst du das ernst oder veräppelst du mich?«, fragte ich sichtlich verwirrt.
»Ich meine es vollkommen ernst«, antwortete Sophie und kraulte Joshys wuscheliges Fell. »Ich denke, dass es in der Welt mehr gibt, als wir mit bloßem Auge sehen können. Es gibt so viele Dinge, die wir nicht erklären können, so viele Zufälle, die in Wahrheit gar keine Zufälle, sondern Schicksal sind, so viele Momente, in denen die Welt plötzlich einen Zauber zu haben scheint. Und ich denke, dass dieses Tagebuch ein Teil dieses Zaubers ist.«
Ich musste zugeben, dass auch mir der Gedanke schon gekommen war, dass die Dame mit dem Glockenhut mehr war als einer dieser Menschen, die einem zufälligerweise ständig begegneten, obwohl man sie nicht kannte – nur weil sie denselben Weg zur Arbeit hatten, im selben Fitnessstudio trainierten oder die gleiche Bäckerei bevorzugten. Und dennoch … Ein Geist?!
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Bunte Lichter und 
laute Musik
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Sophie und ich sprachen noch eine ganze Weile über die mysteriöse Unbekannte, über das Tagebuch und über die Veränderungen, die sich seitdem in meinem Leben ergeben hatten. Ich berichtete von Tildas Auffassung, dass wir alle unser Glück selbst in der Hand hätten. Und obwohl diese Idee wahrlich keine neue war – wer kennt nicht den Ausdruck »Jeder ist seines Glückes Schmied«? –, fand ich die Art und Weise, wie sie diesen Gedanken nicht nur predigte, sondern in die Tat umsetzte, inspirierend und mutmachend. Anstatt sich selbst und anderen vorzugaukeln, dass das Leben ein Kinderspiel sei, sobald wir nur für uns einstünden, erzählte sie ehrlich über Hürden, Rückschläge und Tiefen. Und natürlich auch darüber, wie sie damit umging. Ihre Ideen waren lebensnah und praktikabel und ich konnte sie so wundervoll leicht auf mein eigenes Leben übertragen. So erzählte ich Sophie von meiner Liste »Schönes für jeden Tag« und meinem Glücksglas, das mir dabei half, mein Leben nicht dahinplätschern zu lassen, sondern regelmäßig besondere Momente zu erschaffen und Erinnerungen zu kreieren. Ich berichtete auch von meinem »Notfallplan bei schlechter Laune«, der mir schon häufig den Tag gerettet hatte und mich davor bewahrte, meine miese Stimmung an anderen auszulassen und dadurch unnötige Streitereien zu entfachen. Und ich erzählte von den vielen kleinen Impulsen, Fragestellungen und Ideen, die mir halfen, mein Leben in ein neues Licht zu rücken und viele Begebenheiten aus einer anderen Perspektive zu sehen. Nicht zuletzt haben mich Tildas Worte dazu angeregt, den Salsa-Tanzkurs zu beginnen, den Arbeitsbereich zu wechseln und das Ehrenamt im Tierheim aufzunehmen.
Als ich fertig erzählt hatte und wir literweise Tee getrunken hatten, schnappten wir uns unsere Taschen und machten einen großen Spaziergang durch Sophies Kiez. Wir aßen köstliches handgemachtes Eis, stöberten in kleinen Buchläden und in verrückt dekorierten Secondhandshops. Währenddessen ließ Sophie mich an ihrem Leben teilhaben, sprach über ihre letzte Beziehung und wie sehr sie es aktuell genoss, Single zu sein und sich frei und ungebunden zu fühlen. Ihr Leben verlief zu ihrer Zufriedenheit: Sie hatte ihren Joshy und konnte als Autorin von ihren Fantasy-Romanen leben – was in dieser Branche ganz und gar nicht selbstverständlich war. Sie pflegte ihre Freundschaften, ging viel aus und unternahm mindestens einmal pro Monat einen spontanen Kurztrip ins Umland.
Das Einzige, was sie gerade belastete, war, dass ihr Großvater in ein Pflegeheim umgezogen war, weil er sich mit weit über neunzig Jahren nicht mehr selbst versorgen konnte. Da er in ihrer Kindheit die Bezugsperson für sie gewesen war, lastete der Gedanke, dass sich sein Leben dem Ende neigte, schwer auf ihr. Allerdings wollte sie aktuell lieber nicht zu viel darüber nachdenken, sondern stattdessen mit mir tanzen gehen. Und so fand ich mich ein paar Stunden später und das erste Mal seit gefühlt einem Jahrzehnt in einem Klub wieder …
Ständig wechselnde Lichter und der Bass, der durch meinen Körper wummerte, erinnerten mich an meine frühen Zwanziger. Warme Körper streiften einander, und schon nach wenigen Songs fühlte ich mich wie ein Teil dieser pulsierenden Masse, die sich im Rhythmus der Musik bewegte. Der Beat dröhnte in meinen Ohren und machte jeden Gedanken unmöglich. Alles, was zählte, war der Moment. Es war, als hätte ich einen Teil von mir wiederentdeckt, den ich lange vergessen hatte. Die Unbeschwertheit meiner Jugend und die Freiheit, einfach ich selbst zu sein.
Sophie tanzte neben mir, ihre Augen glänzten vor Freude. Sie war ein Strudel aus Bewegung und Energie, und ihre Haare wirbelten um sie herum, als sie ihre Hände in die Luft warf und sich der Musik hingab. Sie war so echt, so authentisch, und ich konnte nicht anders, als mich von ihrer Energie anstecken zu lassen.
Die Nacht ging weiter und die Stunden verstrichen, aber die Musik und die Energie ließen nicht nach. Ich tanzte, lachte und sang, bis meine Füße schmerzten und meine Stimme heiser war. Es war eine Nacht, die ich nie vergessen würde und die mich daran erinnerte, wer ich einmal war und – wenn ich das wollte – auch wieder sein konnte.
Als die Sonne aufging, verließen wir den Klub, inzwischen doch müde, aber mit einer tiefen inneren Zufriedenheit. Wir schlenderten durch die leeren Straßen Berlins. Die Stadt schlief noch, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis sie erwachte. Es war der perfekte Abschluss für eine unvergessliche Nacht.



[image: Es wird ein Tag kommen, an dem das Leben so richtig schön wird. Wenn wir wollen, ist dieser Tag heute.]


Das Geschenk der 
Freundschaft

[image: ]
Der Samstag verlief träge: Wir schliefen bis nachmittags – etwas, das ich seit mindestens zehn Jahren nicht mehr getan hatte –, gingen in einem hippen Lokal brunchen und ließen uns auf Sophies Terrasse die Sonne auf die Nase scheinen. Der ganze Tag bestand aus Gesprächen, Matcha Latte und Die-Seele-baumeln-Lassen. Abends gingen wir äthiopisch essen und bestellten Injera, Shiro, Gomen und Atkilt Wot. Obwohl wir auch in Hamburg über ein buntes kulinarisches Angebot verfügten und ich in meiner Vergangenheit viel gereist war, war die äthiopische Küche vollkommen neu für mich und jedes Gericht ein Zungenbrecher.
»Weißt du, was verrückt ist?«, fragte ich Sophie und riss ein Stück Injera ab. Dabei handelte es sich um ein gesäuertes Fladenbrot, das mich an Pancakes erinnerte und verboten gut schmeckte.
»Noch nicht, aber du erzählst es mir bestimmt gleich«, antwortete Sophie mit einem Augenzwinkern und schob sich eine große Gabel Gomen, das ist ein spezielles Grünkohlgericht, in den Mund.
»Ich habe den Eindruck, dass ich hier gerade meine Freundschaftsakkus so richtig auflade. Obwohl ich auch in Hamburg Zeit mit Freundinnen verbringe – in letzter Zeit vor allem mit Lena und Kerstin –, hatte ich in dem Bereich ein ordentliches Defizit, und es wird mir erst jetzt so richtig bewusst, während ich es auffülle.«
»Was denkst du, woran das liegt?«, fragte Sophie und trank einen Schluck Honigwein, den die Äthiopier als Tej bezeichneten.
»Woran was liegt? Dass ich dieses Defizit hatte oder dass es mir erst jetzt auffällt?«, hakte ich nach.
»Beides.«
»Ich glaube, ich hatte das Defizit, weil neue Freundschaften noch nicht die Tiefe haben wie Freundschaften zu Menschen, die man schon richtig lange kennt. Ich meine, wir zwei hatten jahrelang keinen Kontakt, und jetzt ist es so, als ob wir nie etwas anderes gemacht hätten, als tanzen zu gehen und am nächsten Tag beim Äthiopier zu Abend zu essen.«
Sophie nickte und lachte.
»Und obwohl ich auch mit Jan gern Zeit verbringe und obwohl ich es ebenso genieße, Dinge allein zu unternehmen, ist mir Freundschaftszeit enorm wichtig«, fuhr ich fort. »Wobei ich gar nicht unglaublich viele Freunde brauche. Das überfordert mich dann schnell, und ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich nicht allen gerecht werden kann. Wohingegen so intensive Zeit mit ein oder zwei Herzensmenschen Balsam für meine Seele ist.«
Erneut nickte Sophie und dachte nach. Ich fand es schön, dass sie das Gehörte erst sacken ließ, bevor sie die Meinungen und Ideen anderer kommentierte. Auch bezog sie das Gesagte nicht direkt auf sich, was überraschend viele Menschen taten – ich eingeschlossen. Dann kamen für gewöhnlich Sätze wie »Ja, das kenne ich auch. Also bei mir damals …« – und schwups hatten sie die Aufmerksamkeit wieder auf sich gelenkt und verglichen dabei oftmals Äpfel mit Birnen. Sophie hingegen hatte wirkliches Interesse daran, meine Gedanken zu hören, und nicht das Bedürfnis, ständig alles auf ihr Leben und ihre Erfahrungen zu übertragen. Sie hatte die seltene Fähigkeit, wirklich zuzuhören, anstatt nur auf die Gelegenheit zu warten, selbst zu sprechen. Meistens jedenfalls.
»Und wieso fiel dir erst jetzt auf, wie leer dein Akku war?«, fragte Sophie schließlich und lud sich noch eine Portion eines Currys auf den Teller, das hauptsächlich aus Kartoffeln, Karotten und Kohl bestand. Die Gerichte standen in kleinen Tontöpfen und Gefäßen auf dem Tisch verteilt, sodass jeder auf alles zugreifen konnte. Ich mochte diese Art zu essen, weil sie etwas Gemeinschaftliches hatte.
»Ich denke, es hat damit zu tun, dass ich in den letzten Monaten mehr auf meine Bedürfnisse geachtet habe«, begann ich. »Ich stelle mir gerne vor, dass ich verschiedene Gefäße in mir habe, die alle unterschiedliche Bedürfnisse repräsentieren. Eines für die Liebe, eines für die Arbeit, eines für die Freizeit, eines für Freundschaften und so weiter. In den letzten Wochen habe ich versucht, diese Gefäße zu füllen, indem ich bewusst Dinge getan habe, die mir guttun. Ich habe mich im Alltag mehr bewegt, mehr gelesen, mehr Zeit mit Jan verbracht. Das hat mir alles sehr gutgetan. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass etwas fehlte – allerdings bin ich diesem Gefühl nicht weiter nachgegangen, weil es irgendwie zu diffus war.«
Ich trank einen Schluck von meinem Tej und fuhr fort: »Ich glaube, das liegt daran, dass es im Alltag manchmal schwierig ist, den Überblick über all diese Gefäße zu behalten. Die meisten von uns sind so sehr damit beschäftigt, alles unter einen Hut zu bekommen, dass wir leicht vergessen, auf alle Bedürfnisse zu achten. Und ich glaube, das ist mir passiert. Ich habe zwar das Freundschaftsgefäß durch Zeit mit Lena und Kerstin gefüllt, aber wie gesagt: Auch wenn die beiden zwei ganz wundervolle Frauen sind, wir herzhaft zusammen lachen können und die Wellenlänge stimmt … die Tiefe dieser Freundschaft ist eben doch eine andere – noch zumindest.«
Sophie nickte verständnisvoll, während sie ein Stück Injera mit Shiro, einem würzigen Kichererbsenbrei, bestrich. »Ich denke, ich verstehe, was du meinst«, sagte sie nach einer Weile. »Es ist ein bisschen wie bei einer Geschichte oder wenn ich an einem neuen Roman arbeite. Jeder Charakter spielt seine eigene Rolle, und wenn einer fehlt, merkt man, dass etwas nicht stimmt. Aber manchmal ist es schwer zu sagen, welche Figur genau fehlt, weil sie alle zusammen so ein harmonisches Ganzes ergeben.«
Ich lächelte und stimmte zu. »Der Vergleich passt super. Und manchmal spielt eine Figur so eine dominante Rolle, dass sie die anderen überschattet. Oder man ist so sehr auf einen bestimmten Charakter fixiert, dass man die anderen vernachlässigt.«
»Stimmt«, bestätigte Sophie, »manchmal vergisst man regelrecht, dass es überhaupt noch andere Charaktere gibt, weil man so sehr auf einen fokussiert ist.«
Sie nahm einen Schluck von ihrem Honigwein und sah mich nachdenklich an. »Aber das Wichtigste ist doch, dass wir erkennen, wenn eine Figur fehlt oder unsere Geschichte eine andere Wendung nehmen darf, und dass wir dann versuchen, den Roman unseres Lebens zu ergänzen und umzuschreiben, oder?«
Erneut stimmte ich Sophie zu und fühlte mich in diesem Moment sehr dankbar für unsere wiederbelebte Freundschaft. »Ich bin froh, dass wir hier sind und wieder eine Rolle in der Geschichte der jeweils anderen spielen.«
Darauf stießen wir feierlich an. Der Rest des Abends verging in einer Mischung aus Gelächter, tiefgründigen Gesprächen und dem Genuss der äthiopischen Küche. Es war ein perfekter Tag, und ich wusste, dass ich in Zukunft noch mehr solcher Tage haben wollte.
Als ich an diesem Abend ins Bett ging, fühlte ich mich erfüllt und glücklich. Ich wusste, dass ich auf dem richtigen Weg war, um meine Geschichte weiterzuschreiben, und freute mich auf die kommenden Kapitel.



[image: Manche Menschen packen mehr Leben in einen Augenblick als andere in ein ganzes Jahr.]


Rückfahrt 
nach Hamburg
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Am nächsten Tag stand bereits meine Rückreise an. Sophie hatte mich zum Bahnhof gebracht und fest gedrückt, bevor ich in den hoffnungslos überfüllten Zug stieg und meinen reservierten Sitzplatz suchte.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich zu der Schaffnerin, die mich ansah, als würde sie mich am liebsten zum Frühstück verspeisen. »Ich habe einen Platz in Wagen 23 gebucht und kann ihn nicht finden. Können Sie …?«
»Das liegt daran, dass Wagen 23 heute nicht fährt«, unterbrach mich die gute Frau unwirsch. »Ist kaputt.«
»Okay, und was mache ich da jetzt? Der Zug platzt aus allen Nähten.« Passend zu meiner Aussage drängte sich eine Reisegruppe mit riesigen Koffern an uns vorbei.
»Na, das, was alle machen: sich einen anderen Platz suchen«, antwortete die Schaffnerin entnervt und zuckte mit den Schultern.
»Sorry, excuse me«, hörte ich von hinten, als auch schon ein Gepäckstück in meine Hacken gerammt wurde.
»Autsch!« Ich drehte mich um, doch da schob sich der betreffende Tourist schon an mir vorbei – ohne sich zu entschuldigen. Als ich mich wieder der Schaffnerin zuwenden wollte, war sie verschwunden. Offensichtlich hatte sie den Moment genutzt, um sich aus dem Staub zu machen und keine weiteren Fragen zu beantworten.
»Toll«, murmelte ich und schob mich durch vier Waggons, ohne auch nur einen freien Sitzplatz zu sichten. Babys schrien, Kinder spielten mit ihren Kuscheltieren auf dem Gang, zahlreiche Passagiere telefonierten oder klimperten lautstark auf ihren Laptop-Tastaturen herum, und ich bekam fast eine Krise. Hinzu kam, dass die Klimaanlage mal wieder ausgefallen war und ich Luft einatmete, die vor mir schon durch hundert andere Lungen geströmt war.
Schließlich erreichte ich den Speisewagen und ergatterte den letzten freien Tisch. Lieber würde ich einen überteuerten Kaffee oder Tee bestellen und dort sitzen bleiben, als noch eine weitere Sekunde durch überfüllte Gänge zu klettern und dabei alle paar Meter an einem ausgestreckten Bein hängen zu bleiben. Manchmal dürfen wir uns das Leben auch ein bisschen einfacher machen, dachte ich und ließ mich auf das rote Polster plumpsen.
Letztendlich hatte ich die Wahl, mich über all die Dinge, die mich an diesem Zug nervten, aufzuregen und mich richtig reinzusteigern – doch davon wären die Luft auch nicht frischer, die Gänge nicht leerer und die Menschenmassen nicht leiser geworden. Oder ich konnte akzeptieren, dass ich diese Zugfahrt ziemlich anstrengend fand, und mir die Reise durch gewisse Annehmlichkeiten versüßen, so zum Beispiel durch positive Gedanken an etwas, das mich freut, ein wohltuendes Getränk und gute Musik.
Kurz darauf stand eine dampfende Tasse vor mir und aus meinen Kopfhörern ertönte Clueso. Schon besser, dachte ich und lehnte mich zurück. Jetzt nur noch halbwegs pünktlich ankommen und alles ist gut.
Mein Herzschlag beruhigte sich, und während ich aus dem Fenster blickte, dachte ich über das vergangene Wochenende nach, über Freundschaften, Bedürfnisse und die Rolle von anderen in der Geschichte meines Lebens. Und darüber, wie wichtig es war, ab und an aus dem Alltag auszubrechen, um seine Schönheit wieder in Gänze wahrzunehmen.
Plötzlich fiel mir ein, dass ich am Vortag gar nicht in Tildas Tagebuch gelesen hatte. Durch den Ausbruch aus meinem Alltag, unseren verschlafenen Start in den Samstag und die vielen Eindrücke, die mich bis zum Schlafengehen begleitet hatten, war meine tägliche Lektüre ins Hintertreffen geraten. Nun aber kramte ich das Büchlein aus meiner Tasche und schlug es an der Stelle auf, an der ein Eintrag für den Vortag hätte stehen müssen. Natürlich, dachte ich mir mit einem Schmunzeln, war klar, dass Tilda nicht schreibt, wenn ich nicht lese.
Ich ließ mir Sophies Worte und unsere Vermutung noch mal durch den Kopf gehen, dass es sich hierbei nicht um ein »normales« altes Tagebuch handelte, sondern um etwas Magisches. Und dass die Frau, die mir hin und wieder begegnete, auch alles andere als eine zufällige Bekanntschaft war, die sich gerne im Stil der 1920er-Jahre verkleidete.
Mir kam in den Sinn, wie Sophie hatte vorblättern wollen, um zukünftige Einträge zu lesen und zu überprüfen, ob wir recht hatten. Ihr Verhalten erinnerte mich daran, wie ich als kleines Kind die Türchen des Adventskalenders alle auf einmal öffnen wollte, weil mir vierundzwanzig Tage viel zu lang vorkamen. Und obwohl ich meine Ungeduld auch als Erwachsene nicht abgelegt hatte, hielt ich sie davon ab. Irgendetwas in mir hatte mich bereits seit meiner Entdeckung des Tagebuchs daran gehindert, vorzublättern. Ich fühlte, dass ich nicht alles verstehen musste und dass es manchmal besser ist, sich einfach von der Magie mitreißen zu lassen, ohne sie zu hinterfragen. Als Fantasy-Autorin und grundlegend empathischer Mensch konnte Sophie meinen Wunsch nicht nur akzeptieren, sondern auch nachvollziehen, und so blieb ich meiner Linie treu, nicht schneller zu lesen, als die Tage verstrichen.
Nichtsdestotrotz wollte ich keinen weiteren der wertvollen Einträge verpassen, die das Buch für mich bereithielt, und begann auf der Seite zu lesen, die dem heutigen Datum entsprach.
Hamburg, den 3. September 1923
Liebe Emma,
die Räder des Zuges rattern unter mir, während ich diese Zeilen schreibe, und tragen mich zurück nach Hamburg. Die Landschaft fließt wie ein gemaltes Bild an meinem Fenster vorbei und meine Gedanken schweifen ab zu den ereignisreichen Tagen in Berlin.
Die Hauptstadt war ein Kaleidoskop aus neuen Eindrücken, unerwarteten Begegnungen und lebhaften Erfahrungen. Sie hat mir gezeigt, dass ich mutig sein und mich in unbekanntem Terrain zurechtfinden kann.
Aber während die Felder an mir vorbeiziehen, spüre ich eine wachsende Sehnsucht nach dem Vertrauten. Ich freue mich auf die heimischen Straßen, auf die bekannten Gesichter und auf das warme Gefühl von Heimat und Geborgenheit, das Hamburg für mich bereithält.
Ich merke, dass diese Reise mir nicht nur neue Perspektiven eröffnet hat, sondern auch meine Wertschätzung für mein Zuhause gestärkt hat. Es ist, als hätte die Distanz meine Verbundenheit zu meiner Heimat vertieft und mir gezeigt, wie sehr ich sie und meinen Alltag schätze.
Vielleicht ist das die verborgene Weisheit des Reisens: Es erlaubt uns, unseren Horizont zu erweitern und uns selbst in einem neuen Licht zu sehen. Gleichzeitig offenbart es uns die tiefe Verbindung, die wir zu unserem Zuhause haben.
Das Zuhause ist kein Ort, den wir hinter uns lassen sollten, während wir uns auf neue Abenteuer begeben. Vielmehr ist es ein sicherer Hafen, zu dem wir immer wieder zurückkehren können, egal, wie weit wir uns fortbewegen oder wie sehr wir uns verändern.
Während ich also die Rückkehr nach Hamburg herbeisehne, liebe Emma, bin ich dankbar für die Erfahrungen, die ich in der Hauptstadt gemacht habe. So besuchte ich Ausstellungen von Künstlerinnen, die mit ihren Werken die Grenzen des Gewohnten sprengen und mich dazu inspirierten, über die Möglichkeiten der menschlichen Kreativität nachzudenken. Es war faszinierend und beängstigend zugleich, die Geschwindigkeit des Wandels zu erleben, der in der Luft liegt und die Stadt wie ein unsichtbares, aber dennoch spürbares Gewebe durchzieht. Die neue Mode, die sich neben den altmodischen Kleidungsstilen behauptet, und die fortschrittlichen Ideen, die mit den etablierten Normen konkurrieren, schaffen ein Bild von Kontrast und Veränderung, das mich sowohl erschreckt als auch begeistert. Diese und weitere Erfahrungen und Erlebnisse haben mir gezeigt, wie wichtig es ist, den Mut zu haben, Neues zu erkunden, und gleichzeitig die Schönheit und die Sicherheit des Vertrauten und unseres alltäglichen Seins zu schätzen.
In Liebe
Deine T.
Ich klappte das Buch zu und musste schmunzeln. Dieses Mal hat es mir keine bahnbrechend neuen Erkenntnisse geschenkt, sondern vielmehr das unterstrichen, was auch ich fühlte und bereits wusste. Anscheinend kam ich langsam an einen Punkt, an dem ich nicht mehr nur von Tildas Erfahrungen lernte, sondern vermehrt meine eigenen Erkenntnisse in ihren Worten wiederfand.
Plötzlich wurde der Zug langsamer und kam schließlich mitten im Nirgendwo zum Stehen. Panisch blickten sich einige Passagiere im Speisewagen um, checkten ihre Armbanduhren und Smartphone-Anzeigen.
»Die Weiterfahrt verzögert sich um einige Minuten. Grund dafür ist eine technische Störung an einem vorausfahrenden Zug«, erklang eine gelangweilte Stimme aus den Lautsprechern – gefolgt von frustriertem Stöhnen.
»Na toll, so werde ich meinen Anschluss nie erreichen«, lamentierte ein Mann mittleren Alters am Nachbartisch und schien dabei den Zug im Allgemeinen anzusprechen. Als sich unsere Blicke trafen, betrachtete er es als Einladung, sich gemeinschaftlich über die Situation zu ärgern. »Immer das Gleiche mit der Bahn, nicht wahr?«
Tatsächlich waren mir beim Zugfahren auch schon so einige Unannehmlichkeiten passiert: von Zugausfällen über massive Verspätungen bis hin zum falschen Zug. Damals war ich in den ICE nach Köln gestiegen, statt den nach Hamburg zu nehmen – wobei das ganz klar mein Fehler gewesen war. So oder so hatte ich ausreichend Stoff, um eine Speisewagenkonversation über die Unzulänglichkeiten des Zugfahrens locker zwanzig Minuten aufrechtzuerhalten. Wenn ich mir Mühe gab und meine Geschichten etwas aufblies, bestimmt auch länger.
Doch während mir ein solches Gespräch früher dabei geholfen hätte, Dampf abzulassen, hatte ich heute gar keinen Dampf, den es abzulassen galt. Warum mich über Sachen ärgern, die ich nicht ändern kann?, dachte ich mir wie schon zuvor, als ich den Speisewagen betreten hatte.
»Immer vielleicht nicht unbedingt, aber oft, das stimmt schon …«, gab ich dem Herrn zurück. »Allerdings irgendwie auch ganz schön, oder?«
»Was ist denn daran schön?«, fragte er irritiert und sichtlich enttäuscht, dass ich nicht ebenfalls auf hundertachtzig war.
»Dass wir einfach nur hier sitzen dürfen und nichts machen müssen. Das ist wie im Wartezimmer in einer Arztpraxis: Da können wir mal nicht von A nach B rennen, nebenbei telefonieren und darauf achten, auf einem Zebrastreifen nicht überfahren zu werden. Stattdessen können wir einfach sein – ohne To-dos – und den Moment annehmen.«
Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, war ich selbst etwas überrascht. Du klingst ja beinahe wie ein Sprüchekalender, dachte ich und musste innerlich schmunzeln. Meinen Mitfahrer schien ich damit allerdings noch nicht gedanklich abgeholt zu haben.
»Ich hasse Warten beim Arzt«, meinte er trocken. »Und außerdem: Na sicher habe ich To-dos, und die werden gerade nicht weniger vom Dummrumsitzen. Ist ja schön für Sie, wenn Sie keine haben.«
Schon seltsam, wie manche Leute einen angreifen, bloß weil man eine andere Meinung hat als sie …
»Was ich damit sagen möchte, ist, dass die meisten von uns so viele Verpflichtungen im Alltag haben und wir häufig durch unser Leben rennen wie in einem Hamsterrad«, erklärte ich weiter. »Dann können wir unsere Umgebung und auch uns selbst überhaupt nicht mehr richtig wahrnehmen. Momente des Wartens, egal, ob in einer Arztpraxis, im Zug oder in einer Schlange an einer Supermarktkasse, fühlen sich dadurch seltsam an. Sie nehmen Tempo aus unserem Hochgeschwindigkeitsdasein und das sind wir nicht mehr gewöhnt. Das kann sich unangenehm anfühlen, doch wenn wir uns darauf einlassen, eröffnet es uns ganz neue Möglichkeiten.«
Nervös fummelte der Mann an seinem Kragen herum. Ganz offensichtlich bereute er es, mich jemals angesprochen zu haben. Doch nun fühlte es sich an, als wäre es meine Mission, diesem Herrn die Augen zu öffnen und ihn aus seiner Misere zu befreien.
»Wenn Sie meinen«, antwortete er gereizt. »Ich sehe hier nichts, was es wert ist, wahrgenommen zu werden.«
»Aber doch«, widersprach ich. »Schauen Sie doch mal dort bei sich aus dem Fenster. Da laufen gerade ein paar Rehe über das Feld. Die hätten wir vermutlich nicht gesehen, wenn der Zug nicht angehalten hätte. Oder fühlen Sie doch mal in sich hinein …«
»Also, das wird mir jetzt wirklich zu bunt«, unterbrach mich der Mann, stand auf und ging zum Tresen des Speisewagens, um seine Rechnung zu bezahlen.
Verdattert schaute ich ihm nach. Ich hatte mal in einem Buch von einer ähnlichen Situation gelesen und wie ein Gespräch während einer Zugfahrt einem der Charaktere eine ganz neue Sicht auf sein Leben vermittelt hatte. Wenn ich es mir so recht überlegte, erzählten viele der Bücher, die in meinem Regal zu Hause standen, Geschichten, in denen in nur wenigen Stunden in einer tiefgründigen Unterhaltung, während einer Nacht voller Wunder oder während eines Wochenendes mit Unbekannten die Hauptfiguren ihr Leben umkrempelten und mehr Einsichten gewannen als davor in ihrem gesamten Leben. Irgendwie ziemlich unrealistisch, dachte ich mir. Veränderung braucht eben Zeit, Ideen müssen manchmal eine ganze Weile reifen und Erkenntnisse kommen oft nicht in einem einzigen erleuchtenden Moment, sondern eher wie die sanften Wellen eines Sees, die langsam, aber stetig an das Ufer rollen – so wie bei mir mit dem Tagebuch.
Ich ließ meinen Blick wieder aus dem Fenster gleiten, zu der Gruppe Rehe, die noch immer friedlich über das Feld zog. Es war ein beruhigender Anblick.
Dann griff ich nach meiner Tasse und nahm einen Schluck von meinem mittlerweile lauwarmen Tee. Während ich das sanfte Aroma wahrnahm, ließ ich meine Gedanken frei schweifen. Ich dachte an die Worte, die ich zu dem Mann gesagt hatte, und merkte, dass sie nicht nur für ihn, sondern auch für mich selbst galten.
Ich hatte in meinem Leben schon viel Zeit und Energie darauf verwendet, von einem Ort zum anderen zu hetzen, von einer Aufgabe zur nächsten, immer in der Hoffnung, dass ich irgendwann das Gefühl haben würde, angekommen zu sein. Doch je mehr ich mich beeilte, desto mehr schien das Ziel in die Ferne zu rücken.
Die Selbstfürsorge der letzten Wochen hatte eine wohltuende Veränderung in mir bewirkt. Doch diese Transformation war ein Prozess, den ich selbst durchlaufen musste. Hätte jemand versucht, mich auf diesen Weg zu drängen, bevor ich bereit war, hätte ich wahrscheinlich genauso reagiert wie der Mitreisende vor wenigen Minuten.
Es war möglich, dass meine Worte noch in ihm nachhallten und eine Veränderung bewirken würden. Oder vielleicht würde er sie einfach abtun und mich als eine skurrile Begegnung während einer Zugfahrt abhaken. In jedem Fall war mir klar geworden, dass ich meine Energie auf das konzentrieren wollte, was in meiner Macht lag: meine eigenen Angelegenheiten und mein eigenes Glück. Sollte jemand daran teilhaben wollen, würde ich offen und bereit sein, zu teilen. Aber der Versuch, jemanden zu seinem Glück zu zwingen, war eine Sisyphusarbeit, die ich nicht mehr auf mich nehmen wollte.
Es war eine weitere Lektion, die ich aus dieser unerwarteten Begegnung gelernt hatte, eine, die ich auf meinem weiteren Lebensweg sicherlich noch würde brauchen können. Sosehr mich das Lesen auch inspirierte, waren die Lektionen, die mir das Leben selbst vermittelte, doch eindrücklicher.



[image: Wir können für andere Brücken bauen, aber darüber laufen müssen sie schon selbst.]


Tildas letzter 
Tagebucheintrag
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Die Wochen nach meiner Berlin-Auszeit vergingen wie im Flug: Ich wurde in der neuen Abteilung eingearbeitet und hatte meine ersten Projekte im Bereich Mitarbeiterentwicklung. Die Aufgaben waren herausfordernd, bereiteten mir jedoch eine Menge Freude, und ich genoss es, so viel Neues zu lernen. Meine Freizeit verbrachte ich mit gemeinsamen Aktivitäten mit Jan, Salsa-Tanzen mit Lena und Kerstin und meinem Ehrenamt im Tierheim.
Nun war Freitag und bereits der letzte Tag im Sommer. Am folgenden Tag würde – zumindest kalendarisch – der Herbst beginnen, und zum ersten Mal seit Jahren, vielleicht sogar das erste Mal seit meiner Kindheit, fürchtete ich mich nicht vor dem Vorboten des Winters und den kalten, dunklen Monaten, die vor mir lagen. Früher bereitete mir der Gedanke an die kurzen Tage und die langen Nächte ein ungutes Gefühl. Allein die Vorstellung der klirrenden Kälte ließ mich zittern, so als würde mich der Frost nicht bloß im Außen erwarten, sondern mich auch innerlich durchdringen.
Doch die vergangenen Monate hatten etwas in mir verändert. Durch Tildas Tagebuch hatte ich eine Reise angetreten, von der ich nichts geahnt hatte, bis ich mittendrin steckte. Ihre Worte und meine Taten zeigten mir, dass in jedem Moment so viel Schönes steckt, das nur darauf wartet, von mir entdeckt zu werden.
Da gab es die außergewöhnlich leichten und friedvollen Tage, an denen sich alles wie von selbst fügte und ich in einen fantastischen Fluss kam. Da gab es die schwierigen, herausfordernden Tage, die mich wachsen ließen und auf eine skurrile Art und Weise besonders und irgendwie genau deshalb wundervoll waren. Und da gab es die vielen Tage, die mir normalerweise nicht aufgefallen wären: die Tage, die weder besonders spannend noch funkensprühend glücklich oder abgrundtief traurig waren und die – in einem normalen Sommer – im Hamsterrad des Alltags hoffnungslos untergegangen wären. Doch nicht in diesem Sommer! Nein, in diesem Sommer habe ich sie fast alle wahrgenommen und das komplette Spektrum meiner Gefühlswelt zugelassen. Und ebendiese Erfahrung ließ mich mit einem zuversichtlichen und vertrauensvollen Blick dem Winter und allem, was noch kommen würde, entgegenschreiten.
Ich freute mich darauf, im Herbst gruselige Grimassen in Kürbisse zu schnitzen, Kastanientiere zu basteln, lange Spaziergänge in bunten Wäldern zu unternehmen und wie ein kleines Kind durch das knisternde Laub zu springen. Ich konnte es kaum erwarten, Drachen steigen zu lassen und ein Erntedankfest für meine Freundinnen zu organisieren.
Ich freute mich darauf, im Winter über Weihnachtsmärkte zu schlendern, Plätzchen zu backen und kuschelige Abende mit heißer Schokolade und Bratäpfeln zu genießen. Ich wollte für Jan einen Adventskalender basteln, unsere Wohnung festlich schmücken und wie ein kleines Mädchen nach draußen rennen, wenn der erste Schnee fiel.
Natürlich freute ich mich auch auf den Frühling, wenn die Natur erwacht und die Bäume ihre Kronen mit den schönsten Blüten schmücken. Voller Achtsamkeit würde ich den Tagen dabei zuschauen, wie sie wieder länger und wärmer würden, während die Vögel mit ihrem Gesang aus dem Süden zurückkehren. Ich nahm mir schon jetzt vor, Bärlauch zu pflücken und daraus Pesto und Suppen zuzubereiten. Ich würde köstliche Erdbeerkuchen backen, Holunderblütensirup herstellen und unseren Balkon neu bepflanzen.
Und dann würde auch wieder ein Sommer kommen und sich der Kreislauf fortschreiben.
Nun jedoch zählte bloß der Augenblick. Die Zukunft kommt ohnehin meist schneller als gedacht, und in diesem Augenblick gab es insbesondere eine Sache, die für mich wichtig war: der letzte Eintrag in Tildas Tagebuch.
Ich saß auf dem Balkon, strich über das purpurrote Büchlein mit der goldenen Schrift und den zarten Verzierungen auf dem Einband und konnte nicht glauben, dass Tildas und meine gemeinsame Reise hier zu Ende sein würde.
In den vorangegangenen Tagen hatte ich mit Wehmut wahrgenommen, wie die ungelesenen Seiten stets weniger wurden. Ein paarmal noch bin ich ins Antikstübchen und auch in andere Antiquitätengeschäfte gegangen, in der unrealistischen Hoffnung, ein weiteres Buch wie dieses zu finden. Sicherlich hatte die Verfasserin nicht plötzlich mit dem Schreiben aufgehört? Doch wenn es eine Fortsetzung gab, so fand ich sie nicht. Daneben hatte ich, wohin ich auch ging, nach der mysteriösen Dame mit dem Glockenhut Ausschau gehalten. Doch auch sie hatte ich bereits seit Wochen nirgends erblickt.
Und so übte ich mich in Akzeptanz dessen, dass alles ein Ende hatte und es Zeit war, Abschied zu nehmen. Feierlich schlug ich die vorletzte Buchseite mit den eng beschrifteten Zeilen auf und begann zu lesen …
Hamburg, den 22. September 1923
Liebe Emma,
heute wurde mir etwas ganz Erstaunliches bewusst. Ich saß im Park auf einer Bank und beobachtete eine Hummel dabei, wie sie emsig von Blüte zu Blüte flog. Kaum war sie aus meinem Blickfeld verschwunden, kamen zwei Schmetterlinge daher. Sie hatten dunkle Flügel mit orangefarbenen Streifen und weißen Punkten und sahen wahrlich wunderschön aus. Wie ein Liebespaar flatterten sie umeinander. Ein herrliches Schauspiel war das!
Und wie ich eben dasaß, ganz für mich und in mir ruhend, die Natur beobachtend und voller warmer Freude, wurde mir klar, wie weit ich in der letzten Zeit gekommen war. Seitdem ich mir selbst mehr Aufmerksamkeit schenke und gut für mich sorge, seitdem ich mein Leben reflektiere und daran arbeite, meinen Alltag Schritt für Schritt nach meinen Wünschen und Vorstellungen umzugestalten, seitdem empfinde ich auch viel mehr Dankbarkeit.
Wo ich mich noch vor wenigen Wochen häufig unzufrieden und gestresst gefühlt habe, fühle ich mich nun öfter voller positiver Energie und guter Laune. Wo ich vor nicht allzu langer Zeit nur noch Probleme, Hürden und Mangel gesehen habe, sehe ich nun Lösungen, Chancen und Fülle. Plötzlich fällt mir so viel Schönes auf, für das es sich zu leben lohnt. Mehr noch: für das es sich zu lachen, zu tanzen und zu feiern lohnt!
Da ist die Schönheit der Natur, von der ich dir gerade schon erzählt habe. Neben den Tieren begeistern mich insbesondere das Wetter und die Jahreszeiten. Ich liebe den Frühling, wenn alles aus einem tiefen Winterschlaf erwacht und sich in seiner schönsten Farbenpracht entfaltet. Ich liebe den Sommer, mit den langen, warmen Abenden und Ausflügen an die Elbe. Ich liebe die bunten Blätter des Herbstes, und wenn im Winter die ersten Schneeflocken vom Himmel fallen, kann ich mich vor Aufregung kaum halten.
Neben der Natur liebe ich all die Möglichkeiten, die jeder neue Tag uns bietet. Jeden Tag habe ich die Chance, etwas Neues zu lernen, eine neue, wertvolle Erinnerung zu kreieren und neue, tolle Menschen kennenzulernen. Das macht mein Leben spannend und auf eine gute Art und Weise unvorhersehbar und dafür bin ich so unglaublich dankbar.
Sehr, sehr dankbar bin ich auch für den Zugang zu Büchern. Stell dir nur vor, wie furchtbar eine Welt ohne Bücher wäre! Doch zum Glück sind da draußen unzählige Geschichten, und wenn wir uns auf sie einlassen, können wir uns zusammen mit Hermann Hesses Siddhartha auf eine spirituelle Reise begeben oder spannende Abenteuer mit Huckleberry Finn erleben. Wir können zusammen mit Tarzan den Dschungel erkunden und als Piraten auf der berühmt-berüchtigten Schatzinsel nach Reichtümern suchen. Die Möglichkeiten sind unendlich, und die Welten, die sich zwischen zwei Buchdeckeln erstrecken, sind schlichtweg fantastisch.
Hinzu kommt meine wiedergefundene Fähigkeit, zu lachen und Freude zu empfinden. Diese Wärme und dieses Vertrauen zu spüren, ist ein unbezahlbares Geschenk.
Ebenso sind Herausforderungen ein Geschenk für uns. Vielleicht wirst du nun stutzig, dass ich so denke, doch du hast schon richtig gelesen: Herausforderungen sind für mich inzwischen ein Segen, der mein Leben reicher macht – denn sie erlauben mir, zu wachsen und mich zu entwickeln. Zwar fühlen sie sich in dem Moment, in dem ich sie erlebe, nicht immer schön an, doch wie groß ist die Erleichterung, wenn ich sie gemeistert habe!
Ich könnte ewig weitererzählen, liebe Emma, denn die Liste an Dingen, für die wir dankbar sein können, ist unendlich. Und sich diese Dinge täglich bewusst zu machen, ist eine Wohltat für die Seele. Denn Dankbarkeit lässt uns die Welt mit anderen Augen sehen – und vor allem lässt sie uns die Welt mit dem Herzen sehen.
In Liebe
Deine T.
Ich klappte das Buch zu und eine Träne kullerte meine Wange herunter. In ihr steckte so vieles: Traurigkeit darüber, dass ich das Buch zu Ende gelesen hatte und diese wunderschöne Tradition nicht würde fortsetzen können. Erfüllung und Freude darüber, dieses wertvolle Büchlein mit seinen inspirierenden Worten überhaupt gefunden zu haben. Dankbarkeit für meine Entwicklung und mein Wachstum. Neugierde auf alles, was noch kommen würde. Und so viele Ideen für mein Leben, die nur so aus mir herauszusprudeln schienen.
So ganz wollte ich Tilda und das Tagebuch noch nicht verabschieden. Daher beschloss ich, ebenfalls aufzuschreiben, wofür ich dankbar war. Und so schnappte ich mir – wie häufig in den vergangenen Monaten – mein Notizbuch und begann zu schreiben …
Dinge, für die ich dankbar sein kann (und bin)
	Die einfachen Dinge im Leben. Egal, ob ein warmer Tee, ein gutes Buch oder ein Spaziergang im Park – oftmals sind es die vermeintlich unscheinbaren Freuden, die meine Akkus aufladen. Dafür bin ich dankbar.

	Ruhe und Stille. Wie Tilda bereits am Anfang ihres Tagebuches meinte: In der Musik sind nicht nur die Töne wichtig, sondern auch die Pausen. Dafür, dass ich mir in meinem Leben immer wieder Momente der Stille gönnen kann, bin ich dankbar.

	Alle Wetterlagen. Sonnige Tage schenken mir Energie, und es ist, als ob die Strahlen der Sonne mich nicht bloß von außen erwärmen, sondern auch von innen. Doch ebenso mag ich Regentage, an denen ich mich zu Hause einkuscheln und es mir gemütlich machen kann. Letztendlich ist doch jedem Wetter etwas abzugewinnen.

	Auch für das Internet bin ich dankbar. Klingt nicht besonders romantisch, aber ich liebe es, wie das Internet mein Leben in vielerlei Hinsicht leichter macht, dass ich dadurch den Zugang zu fast unbegrenztem Wissen habe und mit meinen Lieben in Verbindung bleiben kann.

	Bildung. Lesen und schreiben zu können und eine solide Schulbildung erhalten zu haben, ist ein Privileg, das längst nicht allen Menschen auf dieser Erde zuteilwird. Als Kind und Jugendliche hat die Schule mich einfach nur genervt, danach habe ich sie als selbstverständlich abgetan. Mittlerweile weiß ich es besser und bin für meine Bildung dankbar.

	Freiheit und die Möglichkeit, zu wählen. Ebenso wie Bildung sind Selbstbestimmung und Selbstwirksamkeit nicht selbstverständlich und daher auch so unfassbar wertvoll. Für meine Freiheit – im ganz persönlichen, aber auch gesellschaftlichen Kontext – bin ich dankbar.

	Das Gefühl, sich morgens im Bett zu strecken und in Ruhe aufstehen zu können. Ich liebe das Gefühl des Sichstreckens. Das lässt sich schwer beschreiben, doch ich würde es nicht missen wollen.

	Keine Termine zu haben. Es gibt diese Tage, an denen nichts ansteht und ich mich einfach treiben lassen kann. Früher wurde ich dadurch unruhig und bin in blinden Aktionismus verfallen. Nun weiß ich diese Tage zu schätzen und sie zu nutzen, um meine inneren Energiereserven aufzufüllen.

	Meine Fähigkeit, zu heilen. Als Kind hatte ich mir beim Inlineskating den Arm gebrochen, als Jugendliche brach mir ein Junge das Herz. Beide »Brüche« sind wieder geheilt, der Schmerz ist vergangen und die Erfahrungen haben mich stärker gemacht. Dafür bin ich dankbar.

	Meine Fähigkeit, zu träumen. Dass ich in der Lage bin, eine eigene Lebensvision zu kreieren, mir Ziele zu setzen, und die zeitlichen, finanziellen und intellektuellen Ressourcen habe, diese zu erreichen.

	Meine Fähigkeit, zu lernen, mir neues Wissen anzueignen und stetig als Mensch zu wachsen.

	Meine Fähigkeit, zu vergeben und Dinge loszulassen, die mir nicht dienen.

	Die Sterne und der Mond sowie Sonnenauf- und Sonnenuntergänge. Hier zeigt sich das Erhabene der Welt und der Natur, das Geheimnisvolle und Magische.

	Besonders dankbar bin ich für Jan und meine Familie, die immer für mich da sind und mir so viel Halt schenken (auch wenn sie mich manchmal auf die Palme bringen).

	Meine Freundschaften, und zwar alte Freundschaften, zum Beispiel mit Sophie, und ebenso neue Freundschaften, zum Beispiel mit Lena und Kerstin. Es erfüllt mich immer wieder mit tiefer Dankbarkeit, Freundschaft zu erfahren.

	Meine lieben Nachbarn, die immer für einen Spaß zu haben sind.

	Erinnerungen an schöne Reisen und lustige Momente mit meinen Liebsten.

	Überhaupt die Möglichkeit des Reisens zu haben und meine Faszination für andere Kulturen ausleben zu können.

	In einem frisch bezogenen Bett schlafen und gutes Essen genießen zu können. Wir gehören zu den Privilegierten der Welt.

	All die Persönlichkeitsmerkmale, die ich an mir mag: meine Loyalität, meinen Wissensdurst und meinen – manchmal dunklen – Humor.

	All die äußeren Merkmale, die ich an mir mag, zum Beispiel meine Haare, meine Augen und meine Hände.

	Sicherheit. Dass ich mich sicher fühlen kann und in einem Land lebe, das eine soziale Absicherung schafft (zumindest eine bessere als in vielen anderen Ländern).

	Meine Gesundheit, die mir überhaupt erst das Leben ermöglicht, das ich gerade lebe und so sehr liebe.

	Arbeit. Dass ich einen Job habe, der mir Spaß macht und in dem ich einen Sinn sehe.

	Die Möglichkeit, meine Meinung frei auszudrücken und gehört zu werden.

	Die Möglichkeit, mich kreativ auszudrücken und meine Leidenschaften zu verfolgen.

	Die Schönheit der Natur und die Möglichkeit, sie zu erkunden und zu genießen.

	Die Fähigkeit, Veränderungen in meinem Leben umzusetzen, alte Wege hinter mir zu lassen und neue Wege zu gehen.

	Die Möglichkeit, Fehler zu machen, aus ihnen zu lernen und es später besser (oder zumindest anders) zu machen.

	Die Möglichkeit, Hilfe anzunehmen und anderen Menschen (und Tieren) zu helfen.


Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete ich meine niedergeschriebenen Worte. Es war mir mittlerweile klar geworden, dass Dankbarkeitsübungen nur dann ihre volle Wirkung entfalten können, wenn sie aus tiefstem Herzen kommen. Es reicht nicht aus, mechanisch Dinge aufzuzählen, für die man theoretisch dankbar sein könnte, ohne diese Dankbarkeit tatsächlich zu fühlen. Im besten Fall ist dies nur eine Verschwendung wertvoller Zeit. Doch es kann auch zu erhöhter Unzufriedenheit führen, insbesondere wenn die quälende Frage aufkommt, warum man diese Dankbarkeit nicht empfindet und ob vielleicht etwas mit einem selbst nicht in Ordnung ist.
Deshalb nahm ich mir bei jedem Punkt, den ich niederschrieb, Zeit, um ihn zu reflektieren und in mich hineinzufühlen. Bei manchen Punkten machte sich sogleich ein wohlig-warmes Gefühl in mir breit, zum Beispiel bei der Freude über die kleinen Dinge im Leben oder dem Gedanken an Tage ohne Termine.
Natürlich haben einige Punkte auf der Liste auch Schattenseiten; ich musste nur daran denken, wie Jan und ich noch vor wenigen Monaten permanent unter dem Druck standen, Beiträge in den sozialen Netzwerken zu checken und zu verfassen. Und bei anderen Punkten ist es etwas schwieriger, ehrliche Dankbarkeit zu empfinden, zum Beispiel für Herausforderungen oder fürs Vergebenkönnen. In solchen Fällen, wo meine Fähigkeit des Vergebens wichtig ist, frage ich mich nun bewusst, wie es sich anfühlen würde, wenn der entsprechende Mensch oder die Situation nicht mehr in meinem Leben wäre – denn häufig wird uns erst dann bewusst, wie viel uns an einem Menschen, einer Sache, einer Fähigkeit oder etwas anderem liegt, wenn wir sie verlieren.
Als ich mit meiner Übung fertig war, nahm ich das Tagebuch und mein Notizbuch, stand langsam auf und ging ins Schlafzimmer zu meinem Nachtschränkchen. Vorsichtig verstaute ich die Büchlein darin – so, als wären sie zerbrechlich. Das waren sie vielleicht nicht, aber in jedem Fall waren sie für mich von unschätzbarem Wert. Mit Sicherheit würde ich sie eines Tages weitergeben oder in einem Antiquitätengeschäft verstecken. Doch im Moment war ich dazu noch nicht bereit …



[image: Wenn wir ganz leise sind, können wir das Glück flüstern hören: »Du bist dran.«]


Sonnenuntergang 
über der Alster
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Wenig später kam Jan von der Arbeit nach Hause. Ich hatte eine Tasche mit einer Picknickdecke, einer Flasche Sekt und einigen Snacks gepackt und wollte den letzten Sommerabend an der wundervollen Hamburger Außenalster ausklingen lassen. Jan meinte hingegen, dass er von der Woche sehr erschöpft sei und lieber Fernsehen gucken wolle.
Im ersten Moment war ich enttäuscht über seine Reaktion und traurig, dass der Abend anders ablaufen würde, als ich mir vorgestellt hatte. Doch dann machte ich mir bewusst, dass wir zwei komplett eigenständige Individuen sind und somit auch individuelle Bedürfnisse haben. Meine Woche war entspannt verlaufen. Ich hatte den kompletten Tag frei gehabt, über die letzten Monate nachgedacht und mich auf Dinge konzentriert, für die ich dankbar war, während Jan erst gegen 18:00 Uhr seinen Hals von der Krawatte befreien konnte. Es war natürlich, dass ich mich energiegeladener fühlte und mehr Tatendrang verspürte als er.
Ich vergegenwärtigte mir noch mal bewusst, dass sein Wunsch, zu Hause zu bleiben, kein »Nein« gegen mich, sondern ein »Ja« für sich selbst war. Früher hätte ich Jans Absage persönlich genommen, doch nun wusste ich, dass seine Entscheidung nichts mit mir zu tun hatte und keine Ablehnung meiner Person darstellte.
Diese Gedanken unterstützten mich darin, meine Enttäuschung und Traurigkeit abzustreifen. Ich gab Jan einen Kuss auf die Stirn und wünschte ihm – ehrlich und aus vollem Herzen – einen schönen Abend. Er hatte es verdient, sich die Dinge zu gönnen, die ihm guttun, und ebenso hatte ich es verdient, dasselbe für mich zu tun.
Ich schnappte meine Picknicktasche, verließ die Wohnung und schlenderte zu meiner Lieblingsstelle an der Außenalster. Das Wasser funkelte im Sonnenlicht und die Luft war erfüllt vom würzigen Duft von Grillfeuern und dem nahenden Herbst. Ich breitete meine Decke aus und verteilte meine mitgebrachten Getränke und Speisen darauf. Dieser Abend war besonders, da er den Abschluss einer besonderen Reise symbolisierte, und ich wollte ihn gebührend zelebrieren.
Gerade wollte ich mir ein Glas Sekt einschenken, als etwas meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Einige Meter vor mir stand, an einem Geländer, eine elegant gekleidete Dame. Sie trug einen sonnengelben Glockenhut und ein knielanges Kleid, das mit allerhand Pailletten und Fransen verziert war. Von ihrer Person ging ein Strahlen aus, das schwer zu beschreiben war und beinahe surreal wirkte.
In meinem Bauch begannen die Schmetterlinge zu tanzen. Das ist sie, dachte ich aufgeregt. Das ist die ältere Frau aus dem Antiquitätengeschäft … Das ist Tilda!
Rational wusste ich, dass die Verfasserin des Tagebuches nicht mehr leben konnte. Die Einträge wurden schließlich vor einhundert Jahren verfasst, und da war die mysteriöse T. bereits erwachsen gewesen – mutmaßlich Mitte zwanzig, wenn ich mir die Inhalte des Geschriebenen vor Augen führte. Und obwohl mein rationaler Verstand dies wusste, so kannte mein Herz eine andere Wahrheit. Eine Wahrheit, die man eben nur fühlen und nicht wissen kann.
Dann passierte etwas Unglaubliches: Die Dame drehte sich um und wendete mir ihr Gesicht zu. Es war das erste Mal seit unserer Begegnung im Antikstübchen, dass ich nicht bloß ihren Rücken sah oder sie sich plötzlich in Luft auflöste, wie damals bei dem Blumengeschäft. Zunächst konnte ich sie nicht gut erkennen, da mich die untergehende Sonne blendete. Ich kniff die Augen zusammen, und als sich meine Pupillen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich, dass sie mich direkt anschaute. Und ich sah noch etwas: das Gesicht einer jungen, fröhlich lächelnden Frau. Anders als die Dame aus dem Antiquitätengeschäft hatte sie keine Falten, keine grauen Haare und sonstige Anzeichen für ein fortgeschrittenes Alter. Und dennoch war ich mir sicher, dass es sich um dieselbe Person handelte.
Mir stockte der Atem. Sofort schoss mir »Der seltsame Fall des Benjamin Button« in den Kopf: eine Erzählung von F. Scott Fitzgerald, die mit Brad Pitt und Cate Blanchett verfilmt worden war. Darin wird die Hauptfigur als alter Mann geboren und altert rückwärts, sodass sie am Ende ihres Lebens als Säugling die Welt verlässt. Unsinn, so etwas gibt es nicht, sagte mein Verstand. Und obwohl hier wahrscheinlich kein Fall eines Rückwärtsalterns vorlag, so doch mit Sicherheit ein Geschehen, das magisch war. Ein Schauer lief über meinen Rücken.
Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Mein Herz machte einen Sprung und ich fuhr in Lichtgeschwindigkeit herum. Dabei stieß ich beinahe die bereits geöffnete Sektflasche um.
»Ist hier noch frei?«, fragte Jan mit einem schelmischen Lächeln und einer Rose in der Hand.
»Jan, du hast mich vielleicht erschreckt«, sagte ich und atmete tief aus. Dann griff ich nach der Rose und sog den süßlichen Duft tief ein. »Für einen solchen Gentleman mache ich gerne Platz.«
Ich rückte auf der Decke zur Seite und Jan setzte sich neben mich auf den Boden. Dann blickte ich rasch wieder zu dem Geländer. Wo eben noch die elegante und auf mystische Art verjüngte Dame gestanden hatte, war niemand mehr. Ich musste schmunzeln. War ja klar, dachte ich. Innerlich zwinkerte ich Tilda zu. Ich wusste, dass sie es sehen würde – auch wenn ich sie nicht sah.
Jan schenkte unterdessen den Sekt ein und reichte mir eines der beiden Gläser. Ich nahm es entgegen und sah ihn fragend an. Sein Gesicht wurde von der untergehenden Sonne in ein warmes Orange getaucht, und auch um uns herum wurden die Farben weicher, sanfter und fast so, als würden sie uns umarmen oder in ein mit Pastelltönen gemaltes Bild verwandeln.
»Wie kommt es, dass du doch hier bist? Ich dachte, du bist erschöpft und willst Fernsehen gucken?«
»Und ich dachte: Wir feiern das Leben.«



[image: Einen kleinen Grund zum Jubeln gibt es fast jeden Tag.]


Nachwort
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Vieles ist passiert, seitdem ich den ersten Tagebucheintrag von Tilda gelesen und mich auf meine Reise der Selbstentdeckung begeben habe. Wie du dir vorstellen kannst, war meine Geschichte nicht zu Ende, als Jan und ich im Sonnenuntergang an der Alster saßen, uns zugeprostet und das Leben gefeiert haben. Dieser Abend war einer meiner schönsten überhaupt – und ein schönes Ende für mein Buch, so wie es auch ein schönes Ende für einen Film wäre: lichtvoll, hoffnungsfroh und ein bisschen kitschig. Im echten Leben gibt es solche Happy Ends natürlich nicht. Wir sind nicht im pastellfarbenen Licht der untergehenden Sonne eingefroren und für immer in diesem Moment fixiert. Das hätte ich ehrlich gesagt auch ziemlich schade gefunden, schließlich gibt es in diesem Leben noch so viel zu entdecken und zu lernen.
Mein Leben ging also weiter, und es gab Tage, an denen ich überschäumendes Glück und Freude erfahren habe. Einer davon war, als Jan »Ja« gesagt hat – denn ich war zu dem Entschluss gekommen, dass Lena recht hatte und ich, wenn ich meinen Freund heiraten wollte, auch selbst die Initiative ergreifen konnte.
Die meisten Tage waren weniger spektakulär – jedoch bloß, wenn man nicht genau hinsah. Ich hingegen sah genau hin und entdeckte ganze Welten voller Möglichkeiten, Zauber und Wunder in den kleinsten alltäglichen Situationen.
Wenn ich mit meinen Freundinnen Lena und Kerstin Salsa tanzte und meine Hüften zum Klang der Musik schwang, spürte ich so was wie ein inneres Feuer. Meine Seele erstrahlte, wenn ich mit meinen Fellfreunden im Tierheim kuschelte. Selbst das Herz der frechen Molly hatte ich mittlerweile für mich gewonnen und auch Fridolin war um einiges zutraulicher geworden. Meine Geduld wurde also belohnt: mit genussvollem Schnurren und einem köstlichen Apfelkuchen, den Sabine mir für die gewonnene Wette backte. Ich mochte meinen neuen Job nach dem Bereichswechsel sehr und wartete nun nicht mehr am Montag schon auf Freitag. Und auch sonst nahm ich meine Welt ganz anders wahr, als ich es vor der Entdeckung dieses mysteriösen roten Büchleins getan hatte.
Wenn es regnete, hörte ich die Melodie der Tropfen, die gegen die Fenster prasselten, und wenn die Sonne schien, sah ich feine Staubpartikel im goldenen Licht tanzen. Ich entdeckte Schönheit in den wechselnden Farben der Laubbäume, in der Art und Weise, wie die Wolken am Himmel tanzten, und in den subtilen, kaum wahrnehmbaren Klängen, die die Natur in der stillen Morgendämmerung hervorbrachte. Ich fand Freude in den einfachsten Dingen: im Geschmack einer frisch gebrühten Tasse Kaffee, im Duft eines alten Buches, im Klang eines herzhaften Lachens.
Die Entdeckung von Tildas Tagebuch hat meine Perspektive auf das Leben verändert. Es war, als ob ich plötzlich eine Brille aufgesetzt hätte, die mir erlaubte, die verborgenen Wunder in den alltäglichsten Dingen zu sehen. Jeder Tag war nun ein Abenteuer – wenn auch ein ganz kleines –, und eine Gelegenheit, neue Schönheiten zu entdecken und zu schätzen.
Natürlich gab es auch Phasen und Momente, in denen mir diese Schönheit verborgen blieb. Da waren Tage, an denen ich mich gestresst und genervt fühlte und an denen alles schiefzulaufen schien. Manchmal half mir mein Notfallplan für schlechte Tage, um aus einem solchen Tief herauszukommen, doch gelegentlich verschaffte nicht mal dieser mir Erleichterung. Dann ging ich früh schlafen und hoffte darauf, dass der nächste Morgen besser würde – was oft klappte.
Vielleicht geht es dir ähnlich wie mir. Vielleicht hast auch du dich auf eine Reise begeben, eine spirituelle Reise, eine Reise zur Persönlichkeitsentwicklung oder wie auch immer du dein Wachstum nennen möchtest. Eventuell hast auch du schon ein paar Impulse aus meiner Geschichte umgesetzt, eine Liste mit schönen Aktivitäten für jeden Tag zusammengestellt oder einen Notfallplan für schwere Phasen entwickelt. Oder du hast dir notiert, wofür du dankbar sein kannst, dir dein ganz individuelles Glücksglas mit Inspirationen für deinen Alltag gefüllt, ein neues Hobby ausprobiert, neue soziale Kontakte geknüpft oder ein Ehrenamt aufgenommen.
Vielleicht hat meine Geschichte deine Sicht auf die Welt auch gar nicht durch Aktivitäten geändert, sondern durch die Gefühle, die sie in dir ausgelöst hat. Ich kenne das gut. Manchmal wirkte ein einzelner Satz aus Tildas Tagebuch so lange in mir nach, dass er meine Gedanken und Handlungen ganze Tage oder gar Wochen beeinflusste. Manchmal war es eine einfache, klare Aussage, die meine Sichtweise auf einen bestimmten Umstand oder ein Thema für immer veränderte.
Und eventuell hast du – wie ich – zahlreiche Fortschritte und gelegentliche Rückschritte gemacht. Falls dem so ist, wünsche ich dir, dass du die Schönheit im Weg erkennst. Es geht nicht darum, irgendwo anzukommen, ein perfektes Ergebnis zu erzielen und »fertig zu sein«. Stattdessen ist es der Weg der Entwicklung, des Entdeckens, des Hinfallens und Aufstehens, der das Leben lebenswert macht. Denn niemand bleibt ewig im pastellfarbenen Licht des Sonnenuntergangs sitzen – es sei denn, es handelt sich um eine Figur aus einem Buch …
Falls dir meine Geschichte gefallen hat, dann ist vielleicht auch jene über meine Freundin Sophie eine spannende Lektüre für dich. Wie du weißt, schreibt sie üblicherweise Fantasy-Romane. Doch ein besonderes Ereignis aus ihrem Leben veranlasste sie dazu, eine ganz andere Geschichte zu erzählen.
Sie handelt vom Verlust ihres Großvaters, einer winterlichen Reise auf eine einsame norwegische Insel, der Frage nach dem Lebenssinn und ein paar magischen Begegnungen. Schon bald findest du auch ihre Geschichte in deiner Lieblingsbuchhandlung, und wer weiß: Vielleicht fällt dir dieses Buch genau zur richtigen Zeit an genau dem richtigen Ort in die Hände …
Deine Anna
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